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  Kapitel 1


  Europa – in einer fernen Zukunft

  Donnerstag, 25. Brumaire, im Jahr 331 Anno Illumini

  «Tag des Fasans» (17. November)


  Dichte Nebelschwaden, die sich mir eiskalt und feucht um den Körper legten, waberten durch die Straßen meiner Heimatstadt, als wollten sie mich davon abhalten, vorwärtszukommen. An diesem kühlen Novembermorgen ließen sie die Umrisse der Häuser noch grauer und unheimlicher erscheinen, als sie es schon bei klarem Wetter waren.


  Zusätzlich blies mir ein kalter Windzug entgegen. Ich vergrub mein Gesicht im Kragen meiner grauen «Winterjacke». Der Staat teilte diese wasserabweisenden Overalls jedes Jahr an uns aus. Sie waren aber eigentlich nicht mehr als dünne Regenjacken.


  Ich seufzte und überlegte, wie schön es jetzt wäre, zu Hause im Bett zu liegen. Das Wetter schien es heute auf mich abgesehen zu haben.


  Wetter ist nicht mehr als ein Zustand der Atmosphäre, der in Gestalt von Sonnenschein, Regen, Wind, Wärme, Kälte, Bewölkung oder eben Nebel in Erscheinung tritt, sagte ich mir vor. Kein Grund, emotional zu werden! Du bist Apollinerin. Reiß dich zusammen!


  Ich blieb kurz stehen und atmete einmal tief durch. Die Straßen rochen nach faulem, nassem Novemberlaub. Es lag zu meinen Füßen wie ein Versprechen: Vor uns lag der Winter.


  «Ich schaffe das!», murmelte ich. Dann streckte ich den Rücken durch, reckte das Kinn und lief, der Witterung trotzend, zielstrebig weiter.


  Um zu meiner Schule zu gelangen, musste ich eine schmale Gasse durchqueren, die zwischen dem Ostteil und dem Zentrum der Stadt lag. Meine Schritte hallten in der Gasse wider. In einiger Entfernung hörte ich schon das Stimmengewirr der anderen Studenten. Nicht mehr weit, dann konnte ich mich aufwärmen. Ich beschleunigte meine Schritte.


  Da hielt mich plötzlich, wie aus dem Nichts, jemand am rechten Arm fest. Ich zuckte erschrocken zurück, aber die Hand ließ nicht los, sondern verstärkte ihren Griff nur noch.


  «Keine Angst!» Eine heisere Stimme sprach mich aus dem Halbdunkel der Gasse an. Die dazugehörige Hand auf meinem Ärmel war schmutzig und ungepflegt. Angeekelt starrte ich auf ihre abstoßend langen, gelblichen Nägel. Als ich auf der Höhe meines Ellbogens in zwei eindringliche blaue Augen blickte, die mich aus einem ebenso bärtigen wie ungewaschenen Gesicht anstarrten, hätte ich am liebsten sofort losgeschrien.


  Der Mann saß auf der Erde – dachte ich zuerst. Dann jedoch sah ich, dass seine beiden Beine unter den Knien abrupt endeten. Ich schauderte. Ich hatte noch nie einen Menschen mit Behinderung gesehen. Gab es überhaupt noch Menschen mit Behinderung? Und weshalb kniete er in dieser dunklen Gasse? Bei diesen niedrigen Temperaturen!


  Meine Augen fanden den Weg zurück zu seinen. Das herausstechende Blau darin wollte gar nicht zu seiner restlichen Erscheinung passen. Unter seinem dunklen Bart, der struppig in alle Richtungen abstand, zeigte sich ein Lächeln. Trotz meiner leisen Furcht konnte ich nicht anders als zurücklächeln.


  Er sah hungrig aus. Würde er mich um Lebensmittel bitten? Doch selbst wenn ich etwas dabeigehabt hätte, um es ihm zu geben – er hatte keine Tasche dabei, mit der er etwas transportieren konnte. Er trug nur einen schmutzigen, zerfransten Wollmantel, an dem sämtliche Knöpfe fehlten. Doch bevor ich weiter überlegen konnte, sagte er: «Ich habe etwas für dich!»


  Ich drehte meinen Kopf nach hinten, um mich zu vergewissern, dass er wirklich mich meinte und nicht etwa eine andere Person.


  «Für mich?», fragte ich erstaunt, und wieder befiel mich ein befremdliches Gefühl. Sollte ich einfach weglaufen?


  «Ja! Es ist für dich persönlich.» Aus seinen Augen blitzte es.


  Wie alt war dieser Mann? Um seine Augen zogen sich Krähenfüße. Der Schmutz, der ihn bedeckte, ließ sein Alter schwer erkennen. Doch als er meine Hand packte und einen Zettel hineindrückte, sahen seine Hände, trotz der Trauerränder unter den Fingernägeln, jung aus. Mitleid durchfuhr mich. Ich schaute auf das weiße kleine Stück Papier, das in meiner Hand lag.


  «Lies es!», sagte die heisere Stimme eindringlich. So eindringlich, wie seine faszinierenden Augen mich in ihren Bann zogen.


  Völlig verdattert wollte ich den Zettel auffalten, doch der starke Griff seiner Hand hinderte mich daran. «Nein! Nicht hier!»


  «Wieso …?», stammelte ich.


  «Lies es!», wiederholte er, ohne auf meine Frage einzugehen. «Dann mach dich auf die Suche danach! Dein Leben hängt davon ab.»


  Ein erneuter Schauder durchfuhr mich. Sollte ich das ernst nehmen? Ach was! Der Mann ist bestimmt nur ein armer Außenseiter, der sich in unsere kleine, saubere Stadt verirrt hat, dachte ich. Doch die Ernsthaftigkeit seiner Worte und die Intensität seines Blickes straften meine Vermutung Lügen.


  «Wer bist du?», forschte ich nach.


  Er warf einen nervösen Blick über seine Schulter.


  «Du gehst jetzt besser schnell weiter!», befahl er mir. Seine Stimme klang noch eine Spur fester.


  Ich leistete seinem Befehl Folge, ohne noch einmal dazu aufgefordert werden zu müssen. Meine Hand krampfte sich um den Zettel in meiner Linken. Einen letzten scheuen Blick warf ich in sein geheimnisvolles Gesicht. Dann drehte ich mich um und steuerte hastig mein Schulgebäude, das Humanium, an, das ich am Ende der Straße für kurze Momente schemenhaft erkennen konnte. Strammen Schrittes entfernte ich mich von der Gasse.


  Als ich wenige Augenblicke später doch noch einen Blick über meine Schulter riskierte, war die Gestalt bereits vom Nebel verschluckt worden.


  Ich fröstelte, zog meine Schultern hoch und eilte auf meine heutige Tagesbeschäftigung zu.


  Der große Glockenturm des Hauptgebäudes meiner Schule ragte in den grauen Nebel hinein. Ich konnte die Turmspitze nicht mehr sehen, so fest hielt uns das Wetter des Spätherbstes gefangen. Die großen Quader des Turmes ragten vor mir auf, dahinter lag das längliche Gebäude der Schule, die ich seit vier Jahren besuchte.


  Ich erklomm die zehn ausladenden marmornen Treppenstufen, bis ich unter dem Torbogen des Turmes stand. Von hier aus führte ein Portal aus Holz in das Innere des stolzen Baus. Das massive majestätische Material, das sich schon seit Jahrhunderten in den Türrahmen schmiegte, war mit filigranen Holzschnitzereien verziert. Kunstvolle Rosetten und geometrisch angeordnete Ornamente rankten sich um hölzerne Säulen.


  Ich hob den Daumen meiner rechten Hand und drückte sein Profil in den Scanner neben der mächtigen Tür. Nach einem kurzen Augenblick, während dessen meine Daten überprüft wurden, summte das mächtige Tor und ließ mich in die Hallen der Bildung ein.


  Die Erbauer, unsere Ahnen aus grauer Vorzeit, mussten beabsichtigt haben, dass jeder Besucher des Gebäudes sich wie ein Winzling vorkam. Vier gewaltige Säulen aus Marmor ragten in jeder Ecke der Eingangshalle in die hohe, gewölbte Decke, wo jeweils zwei von ihnen in einem Rundbogen ihren Abschluss fanden.


  Auf der Mitte des Deckengewölbes, wo sie nicht zu übersehen waren, prangten vier monumentale Gemälde, die darstellten, worauf das Europäische Reich gegründet war: Ein großer Weißkopfseeadler spreizte seine Schwingen in einem imaginären Aufwind. Seine Krallen und der Schnabel waren wie zum Angriff geschärft. Der König der Lüfte symbolisierte Freiheit.


  Daneben räkelte sich eine Dame in blauer Toga und mit üppigen Kurven. Ihr langes Haar wellte sich in sanften braunen Locken und schien zu schweben. In ihren blassen, kalten Händen trug sie ein Winkelmaß. Das Zeichen für Gleichheit.


  Man musste beinahe blinzeln, da neben der griechischen Schönheit ein wildes, buntes Durcheinander flatterte – es handelte sich um eine Regenbogenflagge, die Toleranz symbolisierte.


  Und zuletzt gab es da noch einen kleinen weißen Vogel, in feinen Strichen gezeichnet, den man daneben kaum bemerkte und der einen Ölzweig im Schnabel trug. Eine Friedenstaube.


  Freiheit, Gleichheit, Toleranz und Frieden. Auf diesen vier Säulen ruhte unser ganzes immenses Staatengebilde. Unser freies Europa.


  Ich staunte, dass die Absicht, mich zu beeindrucken, den Schöpfern des Kunstwerks immer wieder gelang.


  Ein überdimensionaler Kristallleuchter hing von der Decke herunter und verlieh der Eingangshalle zusätzlich ein edles Flair. Der spiegelglatte Boden war in einem schwarz-weißen Schachbrettmuster gehalten. Bogenfenster mit vielen kleinen unterteilten Scheiben zierten die Seitenwände und ließen ab und an das Licht der Sonne auf die Grundsätze unserer Gesellschaft fallen. Dies verstärkte die Omnipräsenz und Allmacht unserer Werte und ermahnte uns Studenten dazu, unsere Geistigkeit zu vervollkommnen: Sieben Selbstverwirklichungsstufen standen einem jungen Menschen bevor, wenn er die edle und verantwortungsvolle apollinische Laufbahn einschlug. Ich war mittendrin.


  Die Andacht, mit der ich über die grundlegenden Dogmen unserer zivilen und durchgeistigten Gesellschaft nachdachte, ließ mich ganz vergessen, dass die Schule ein bevölkerter Ort war.


  Langsam fand ich mich auf dem Boden der Tatsachen wieder. Um mich herum wuselten unzählige Schüler, die wie ich eine höhere Erleuchtung erlangen wollten und sich deshalb für ein Leben in Form und Ordnung entschieden hatten. Bei allen Arbeitsstationen standen Studenten, luden per Daumendruck ihre Daten auf ihr Konto, überprüften ihren Stundenplan, vervollständigten ihre Listen oder schauten nach, wie viele Vorlesungen sie noch besuchen mussten, bis sie ihre nächste Selbstverwirklichungsstufe erreichen würden.


  Die heiligen Hallen waren plötzlich erfüllt mit Geflüster, Scharren von Füßen und dem Kichern der jüngeren Mädchen und Jungen, die den Ernst des Lebens noch nicht begriffen hatten.


  Vor dem linken weit geschwungenen Treppenaufgang hatten sich einige schäbig gekleidete Aussteiger-Studenten versammelt, die man der Einfachheit halber Peacemen nannte. Auf ihre Flagge hatten sie vor allem die Grundsätze der Toleranz und des Friedens geschrieben – und im Namen der Toleranz wurden sie auch geduldet. Ihre schlurfende Fortbewegungsart und ihre vergammelten, papageienbunten Kleider standen jedoch in einem tiefen Gegensatz zu dem zwar ärmlichen, jedoch ordentlichen Erscheinungsbild, dem der Rest der Schülerschaft sich verpflichtet wusste. Normalerweise waren alle in gedeckte, dezente Farben gekleidet. Die ganze Palette der Grautöne, dunkles Blau und devotes Grün waren akzeptabel. Ein anständiger Haarschnitt gehörte ebenso zu dem gewünschten Erscheinungsbild. Nicht so bei den Peacemen:


  Lange Haare stakten bei ihnen struppig und in Rastalocken gedreht unter verfilzten Kappen hervor. Oft war nicht einmal zu erkennen, ob es sich bei ihnen um eine junge Frau oder einen jungen Mann handelte. Die Hosen hingen ihnen häufig bis zur Kniekehle. Gerade jetzt stand eine solche Erscheinung auf der untersten Treppenstufe. Sein – oder ihr? – ungesundes, pickliges Gesicht sah unter der verfilzten Lockenmähne blass aus. Als hätte sie meinen Blick gespürt, sah sie mir direkt in die Augen. Irritiert und verärgert wandte ich mich ab. Ich wollte nichts mit diesen notorischen Unruhestiftern zu tun haben.


  Die Peacemen waren dafür bekannt, dass sie demonstrierten. Sie demonstrierten gegen Studiengebühren, gegen die allgemeine Armut, gegen jegliche Ungerechtigkeit. Es war mir jedoch schleierhaft, wo sie in unserer Entwicklungsstätte Ungerechtigkeit entdeckten, schließlich war die ganze heutige Gesellschaft auf Gerechtigkeit gegründet!


  Die Leiterschaft des Humaniums hatte für die Anliegen der Peacemen oft nur ein missmutiges Stirnrunzeln übrig. Grundsätzlich nahm niemand die Peacemen ernst, deshalb blitzten sie mit ihren Anliegen regelmäßig ab, und ihre schmutzige, parasitenartige Gruppe wurde geduldig in dem Maße ertragen, wie eine Kuh eine Fliege in ihrem Auge toleriert. Man wird sie nie los, aber schlussendlich gewöhnt man sich an sie.


  Als ich mir meiner Umgebung wieder bewusst wurde, drang auch der Druck, den das kleine Stück Papier auf meine linke Handfläche ausübte, wieder in mein Bewusstsein. Ich stand mitten in der Eingangshalle und faltete das erstaunlich saubere Papier, das ich vom Bettler erhalten hatte, auseinander. Darauf war ein Pluszeichen gemalt. Nein, kein Pluszeichen. Ich runzelte die Stirn. Das Zeichen war viel zu kunstvoll gemalt, um nur eine mathematische Operation darzustellen. Die senkrechte Linie war länger als die waagrechte. Wie hieß das Zeichen? Ich durchforstete mein Gehirn nach dem richtigen Begriff.


  «Das ist ein Kreuz!», murmelte ich überrascht vor mich hin.


  Schon seit meiner Kindheit kannte ich das Kreuzzeichen nur als eine Art Schimpfwort. Randalierer schmierten es auf die Wände, Teenager zeigten sich das Kreuzzeichen, wenn sie einander beleidigen wollten.


  Weshalb hatte mir der Mann mit den blauen Augen ein obszönes Zeichen auf einem Zettel hinterlassen und solch ein Aufheben darum gemacht? Ich verspürte einen Stich der Enttäuschung.


  Ich rollte den Zettel noch weiter auf und las die Botschaft, die mit schwungvoller Handschrift auf das weiße Papier geworfen worden war:


  
    «Ihr werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch befreien!»

  


  Wie ein Schwert durchdrang der Satz mein Herz, obwohl ich den Sinn nicht sofort erfassen konnte. Mein Magen zog sich zusammen. Eine unerklärliche Angst packte mich. Wahrheit? Was war das?


  Ein Grundsatz, den wir Schüler immer wieder aufsagen mussten und der zum kleinen Einmaleins des Studiums geworden war, hieß: «Es gibt keine absolute Wahrheit.» Wie also sollte mich etwas frei machen, das gar nicht existierte? Was ist Wahrheit?, fragte ich mich. Ich würde bei der nächsten Gelegenheit in der Bibliothek nachschlagen, was man unter dem Begriff zu verstehen hatte.


  «Anna!» Eine raue, tiefe Stimme hinter mir unterbrach meine Gedankengänge. Ich zuckte zusammen und drehte mich abrupt auf dem Absatz herum.


  


  Kapitel 2


  Vor lauter Schreck fiel mir der Zettel aus der Hand. Ich ging in die Knie, um ihn schnell wieder an mich zu nehmen, bevor die Person, die mich angesprochen hatte, erkennen konnte, was darauf zu lesen war. Schlanke, dunkle Finger ergriffen jedoch vor mir den Zettel. Als ich aufschaute, blitzten mir aus einem lächelnden Gesicht zwei Reihen weißer Zähne entgegen.


  «Felix!»


  «Anna Tanna!» Er war der Einzige, der mich so nannte. «Was trägst du mit dir herum?»


  Ich streckte meine Hand verlangend nach dem Papier aus. Doch Felix hatte schon einen Blick darauf geworfen und die Botschaft erfasst. Seine dunkle Stirn legte sich in tiefe Falten.


  «Woher hast du das?», fragte er mich.


  «So ein Typ hat es mir heute gegeben!», antwortete ich ausweichend.


  «Erstaunlich!», rief er aus. «Ein Typ hängt draußen herum, der unschuldigen jungen Mädchen obszöne Zeichen und geheime Botschaften überbringt.» Er schüttelte gespielt betrübt den Kopf.


  «Unschuldige junge Mädchen!», zischte ich.


  Felix Livingstone war wie ich zwanzig Jahre alt. Manchmal verhielt er sich jedoch so, als wäre er zwanzig Jahre älter. Aus einem mir unerklärlichen Grund hatte er sich schon am ersten Tag unserer gemeinsamen Schulzeit um mich gekümmert. Als verängstigte Sechzehnjährige hatte ich mich ihm sofort anvertraut. Obwohl wir gleichaltrig waren, übernahm er damals sofort die Führung. Meine größte Schwäche war, dass ich ihm nicht lange böse sein konnte. Er war ein Sonnenschein in meiner sonst meist trüben Welt.


  Seine ungebändigten pechschwarzen Haare standen kraus von seinem Kopf ab. Besonders wenn Felix sein offenes Lächeln zeigte, fiel mir seine dunkle Haut auf: Sie hatte beinahe die gleiche Farbe wie sein Haar und stand im krassen Gegensatz zu seinen strahlend weißen Zähnen. Zwei Ohrringe und eine Goldkette vervollständigten das – für unsere auf Einheitlichkeit pochende Kleiderordnung – unkonventionelle Erscheinungsbild. Felix hatte in aller Ernsthaftigkeit dem Modeverantwortlichen der Schule erklärt, dass er sich mit seiner Frisur auf die Eigenheiten seines Kulturkreises berufe, die besage, dass alle Mitglieder seines Stammes die Haare nicht kürzen dürften. Ich war mit den Gepflogenheiten des Landes der Mittagssonne nicht vertraut, doch sein lustiges Zwinkern in meine Richtung hatte mir verraten, dass er sich einen Scherz erlaubte.


  Ständig in Bewegung, schien er statt Knochen nur Sprungfedern in sich zu tragen. Meistens wippte er mit einer rhythmischen Leichtigkeit auf seinen Fußballen und hüpfte umher wie eine Bachstelze, die ihren Hintern nie stillhalten konnte. Sein Mundwerk lief genauso geschmiert wie seine Gelenke. Seine ständige Plapperei und das Gehopse machten mich zeitweise schrecklich nervös. Ich war jedoch viel zu schüchtern und beschäftigt, um mich aktiv um die Freundschaft mit anderen Mitschülern zu bemühen, deshalb war ich meistens froh über seine Gegenwart.


  Felix war vor vier Jahren im Zuge eines Studentenaustauschs ins Europäische Reich übergesiedelt und hatte in Windeseile die deutsche Sprache erlernt. Jeder seiner Landsleute wäre vor Neid erblasst. Er schien zum Lernen geboren zu sein. Während ich über Büchern schwitzte und mit der Ausführung der Tugenden noch mehr Probleme hatte, glitt er mühelos wie ein Fisch in seinem Element durch die Unterrichtsstunden und Übungen.


  «Keine Angst, Anna Tanna, hier!» Er reichte mir den Zettel zurück. «Das wird ein unschuldiges junges Mädchen nicht schlecht beeinflussen. Ich sag es nicht weiter. Aber ich würde das Zeichen niemandem zeigen. Du willst schließlich nicht, dass man auf dich aufmerksam wird und dir eventuell noch eine Note aberkennt.»


  Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg, doch ich versuchte, meine Gefühle zu unterdrücken. Es war nicht gut, wenn man mir mein Innerstes ansah. Ich ärgerte mich insgeheim über seine großbrüderlichen Ratschläge. Doch ich durfte es mir nicht anmerken lassen.


  «Los, Anna Tanna! Wir wollen zu unserer ersten Geschichtsstunde nicht zu spät kommen.»


  Sein Kommentar brachte mich wieder zurück auf den Boden der Tatsachen. Ich ließ den Zettel in meiner Hosentasche verschwinden.


  Heute würden wir zum ersten Mal einen Geschichtskurs besuchen. Schon seit Langem wollte ich wissen, wie unsere Gesellschaft ein solch durchdachtes und funktionierendes Konstrukt geworden war.


  Bereits seit meiner Kindheit hatte mich die Zeit unserer Vorfahren fasziniert, als Flugzeuge noch den Himmel überzogen und Autos die Straßen verstopften.


  Auch interessierten mich die Geschichten rund um die Große Pestilenz, eine Erkrankung der Atemwege, die vor mehreren Jahrzehnten einen Großteil unserer Bevölkerung dahingerafft hatte. Endlich durfte ich etwas darüber lernen.


  Neben unserem Hauptfach, in dem wir in einer Selbstverwirklichungsstufe unterrichtet wurden, durften wir uns jedes Jahr einen Kurs aussuchen, der uns interessierte, um unser Allgemeinwissen aufzubauen. Weil die Kurse aber weniger Lerneinheiten umfassten als Hauptfächer, begannen sie immer erst im zweiten Halbjahr.


  Ich hatte vor einem Jahr das Modul Ordnung besucht und darin mit Hängen und Würgen meine erste Selbstverwirklichungsstufe erreicht. Jetzt versuchte ich mich an meinem zweiten Modul: Selbstbeherrschung. Trotz allem Optimismus zitterten meine Knie jetzt schon. Wenn ich schon so lange Zeit gebraucht hatte, um Ordnung zu erlernen, würde ich für die Selbstbeherrschung eine Ewigkeit benötigen. Langsam hatte ich mich an das Beherrschen der Mimik und das gezielte Einsetzen von Gestik gewöhnt, doch bis zum Ziel war es noch ein langer Weg. Zur Abwechslung war ich begeistert über einen Kurs, der nur das Gehirn anstrengte.


  «… deshalb wollte ich nachschauen, ob wir wirklich nur diese Aufgabe erledigen müssen. Aber ich weiß nicht, wo das Zimmer ist», schwätzte Felix. Ich hatte ihm nicht zugehört.


  «Anna Tanna, wo ist unser Zimmer?»


  Ich schüttelte kurz den Kopf, nahm meine Goggles aus der Jackeninnentasche, faltete sie auf und setzte sie mir auf die Nase. Mit unserer Informationsbrille konnten wir alle nötigen Fakten aufrufen, die wir für den Unterricht benötigten. Außerdem konnte man zum Beispiel überprüfen, wer gerade online war. Man konnte sich durch Sprachsteuerung auch Notizen machen. Sobald man sich am Humanium registrieren ließ, bekam man diese Brille kostenlos. Sie war von diesem Zeitpunkt an unser ständiger Begleiter und erleichterte uns die Kommunikation und das Lernen.


  Früher war die Brille frei erhältlich gewesen, aber wegen ihres exzessiven Missbrauchs hatten viele Menschen den Bezug zur Realität verloren. Deshalb vernichtete man einen Großteil der Geräte und benutzte sie heute nur noch im Zusammenhang mit Bildung, Wissenschaft und Besonnenheit.


  «Zimmer, Modul Geschichte», murmelte ich. Auf dem Display vor meinen Augen erschien die Nummer 056. Ich teilte es Felix mit, dieser zog mich mit sich und eilte mit federnden Schritten voraus, wobei er mir seine angefangene Story weitererzählte.


  Seine Schwester sei gerade erst sechzehn geworden und er bedauere es, dass er zu ihrer Entscheidungsfeier nicht habe anwesend sein können. Bla, Bla, Bla, dachte ich.


  Während Felix die Eigenheiten seines Stammes, die während der Zeremonie zelebriert wurden, beschrieb, erkannten meine Goggles seine Stimme, und er erschien als kleines Bild auf dem Display. Na toll! Jetzt bekam ich ihn im wahrsten Sinne des Wortes nicht mehr aus dem Kopf.


  «Wo geht es eigentlich lang?», versuchte ich seinen Redestrom zu unterbrechen.


  «Na, das wird wohl in den Katakomben sein! Komm nur mit, Anna Tanna!»


  Wieso kannte er sich so gut aus?


  «Sie haben bestimmt alle farbige Kleider an», erzählte er weiter, «und meine Schwester wird wieder Schwierigkeiten mit meinem Vater haben, weil er findet, sie kleide sich zu aufreizend.»


  Ich versuchte mir sein farbenfrohes Heimatdorf vorzustellen, doch ich sah nur graue Wände neben meinem Display vorbeirauschen, während wir schnellen Schrittes einen Gang entlanghasteten und anschließend zwei Treppenfluchten hinunterstiegen.


  «Läuft denn eure Entscheidungsfeier vom Prinzip her genau gleich ab wie bei uns?», wagte ich anzufügen und wusste ganz genau, dass auf meine Frage wieder ein Schwall von Worten folgen würde. Felix enttäuschte mich nicht.


  «Natürlich, Anna Tanna! Diese Regeln gelten für die ganze Welt, soweit ich es beurteilen kann.»


  Ich runzelte die Stirn. Die Entscheidungsfeier war – nach unserer Namensgebungsfeier kurz nach der Geburt – das wichtigste Ereignis in unserem jungen Leben. Es war der Zeitpunkt, an dem wir uns entweder für die apollinische oder die dionysische Laufbahn entscheiden durften. Die dionysische Laufbahn versprach ein Leben voll Religiosität, Zeremonien und rauschender Feste zu Ehren der Naturgottheiten, zu deren Priesterin oder Priester man ausgebildet wurde. Wenn man sich aber für die apollinische Laufbahn entschied, wartete auf einen das Leben in Form und Ordnung, das mit seiner Sicherheit lockte und mit seinen Grenzen ein geregeltes Leben versprach. Mit Fleiß und Arbeitswillen bemühte man sich, insgesamt sieben Selbstverwirklichungsstufen zu erreichen, um schließlich vollständige Erleuchtung zu erlangen. Es entsprach unserem Grundpfeiler der Freiheit, dass jeder sich unabhängig für den einen oder den anderen Lebensweg entscheiden konnte.


  Ich seufzte auf. Für mich war immer nur die apollinische Laufbahn in Frage gekommen. Ich schätzte deren klare Linie und den Fleiß. Doch meine Stirn legte sich in tiefe Falten, wann immer ich daran dachte, wie schwer es für mich werden würde, das Level der Selbstbeherrschung zu erreichen, das vonnöten sein würde, um die nächste Stufe der Selbstverwirklichung zu erreichen. Ich studierte schon vier Jahre und war erst an meiner zweiten Stufe. Ich unterdrückte einen nächsten Seufzer.


  Selbstbeherrschung, Mädchen!, sprach ich mir Mut zu, zog die Schultern zurück und stählte mich innerlich.


  Währenddessen war Felix' lustiger Monolog noch immer in vollem Gange, während er zielsicher durch die Gänge eilte. Obwohl auch ich einen Meter siebzig maß, kam ich bei seinen weit ausholenden federnden Schritten kaum hinterher. Er überragte mich um Haupteslänge.


  Nachdem wir ins Kellergeschoss gelaufen und dort um einige Ecken gebogen waren, sahen wir, dass am Ende eines dunklen Ganges eine Tür offen stand. Ich rief auf den Goggles meinen Stundenplan auf. Nach Geschichte würde ich Psychologie der Selbstbeherrschung haben. Wie sollte ich bloß in der kurzen Pause zwischen Geschichte und Psychologie von diesem letzten Ende des Gebäudes zum nächsten Unterrichtsraum finden? Allerdings würde das in die Goggles eingebaute Navigationssystem mir den Weg auch ohne Felix weisen.


  Ich war trotz regelmäßiger Sportübungen etwas außer Atem, als ich kurz hinter Felix ins Zimmer trat. Außer uns waren schon etwa dreißig Studenten anwesend. Bis auf die vorderste Reihe waren alle Plätze bereits besetzt, also blieb uns nichts anderes übrig, als dort Platz zu nehmen. Weil der Raum ähnlich wie ein Hörsaal aufgebaut war, sahen die anderen auf uns herab. Na super, murmelte ich und setzte mich neben Felix, der sich in aller Seelenruhe aus seiner bunten Jacke schälte.


  Bis jetzt hatte ich in meinem Geschichtsprogramm noch nicht nachgeschlagen, wie unser Dozent hieß. Nichts war wichtiger als ein guter Humanitus Perfectus. Ein Humanitus Perfectus war ein Lehrer, ein Dozent, der alle Selbstverwirklichungsstufen durchlaufen und mit Bravour abgeschlossen hatte. Erst dann durfte das angesammelte Wissen auf die wissbegierigen Studenten losgelassen werden. Die meisten Humaniti Perfecti waren fünfzig oder älter.


  Ich murmelte meiner Brille zu: «Geschichte, Humanitus Perfectus.» Unmittelbar darauf erschienen die Daten auf meinem Display.


  «Adonis Magellan», besagte die Information, doch das war das Einzige. Kein Geburtsdatum, kein Foto. Sonst waren üblicherweise die wichtigsten Eckdaten der Kandidaten aufgelistet und besondere Verdienste hervorgehoben. Seltsam.


  Ich drückte meinen rechten Daumen auf den dafür vorgesehenen Knopf an der Arbeitsstation, die sich auf meinem Pult befand, woraufhin sie automatisch startete. Der Computer scannte meine Daten, und ich hatte nun automatisch das Display der Goggles auf meinem Bildschirm und konnte mir die Brille für später in meine Haare schieben. Auf meinem Desktop rief ich alle meine Aufgaben und Stundenpläne des Tages ab und begann, konzentriert in den verschiedenen Dokumenten zu blättern.


  Dabei entging mir, dass eine Person den Raum betreten, die Tür geschlossen und mit gesetzten Schritten den Weg zum Katheder zurückgelegt hatte.


  «Unmöglich!», schimpfte Felix leise vor sich hin und murmelte etwas Undeutliches.


  Ich las währenddessen immer noch interessiert in einem Psychologieartikel über «Die ausgerottete bipolare Störung». Mit meinen Gedanken war ich gerade beim Ultra Rapid Cycling, einer Art Stimmungsschwankung, unter der Betroffene gelitten hatten, und begriff nicht, dass der Unterricht gerade mit einer Anwesenheitskontrolle begann.


  Eine wohlklingende, tiefe Stimme erreichte mein Ohr. «Haben wir hier eine Anna Tanner?»


  Ich schrak auf. Vor mir stand ein junger Mann, der seine braungebrannten Hände auf meinem Pult abstützte. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu schauen. In dem Moment, als mir seine fein geschwungenen schwarzen Augenbrauen auffielen, fuhr eine feurige Faust durch meinen Magen.


  Mein Herz setzte einen Schlag aus.


  Vor mir stand kein Mensch. Nein, das hier war ein himmlisches Wesen. So schön, wie man sich nur die Göttersöhne des Olymp vorstellen konnte.


  Aus einem leicht gebräunten Gesicht schauten mich dunkle honigfarbene Augen an. Über den feinen Augenbrauen trug das außergewöhnlichste Gesicht, das meine Augen je erfasst hatten, eine hohe Stirn und schwarze kurz geschnittene Haare. Eine aristokratisch gerade Nase und ein kleiner Mund mit Lippen, um deren Sinnlichkeit ihn so manche Frau beneidet hätte, veredelten die herben maskulinen Gesichtszüge. Ein Grübchen im Kinn rundete das kantige und ebenmäßige Gesicht ab. Er trug eine randlose Brille, zweifellos ein modisches Accessoire, das seinen jugendlichen Zügen Ernsthaftigkeit verlieh.


  Wer war dieser Mann? Er schien kaum alt genug zu sein, um die dritte Selbstverwirklichungsstufe erreicht zu haben. Was wollte dieser Student von mir? Das feurige Gefühl in meiner Magengrube breitete sich langsam in meinem ganzen Körper aus. Mein Herz raste. Ich spürte, wie es in meinen Händen kribbelte.


  «Anna Tanner?»


  Ja, so war mein Name. Ich war jedoch nicht fähig, meinen Kopf zu einem Nicken zu bewegen, geschweige denn einen Ton von mir zu geben. Mit Mühe versuchte ich, das Feuer in meinen Adern zurückzudrängen und diese ungewöhnlichen Gefühle aus meinem System zu verbannen. Doch die Wärme verschwand nur aus meinen Händen und wanderte von dort aus in meine Wangen. Mein Gesicht brannte, während meine Hände zu Eis erkalteten. Ich schien von Raum und Zeit entrückt.


  Ich, mit meiner wissenschaftlichen Einstellung, glaubte ganz sicher nicht an ein Geistwesen. Aber diese Gestalt hatte nichts Irdisches an sich. In meinen Ohren rauschte es. Verwirrt kniff ich die Augen zu.


  Erst als Felix' Ellenbogen mich zwischen die Rippen traf, öffnete ich die Augen wieder und unterdrückte mit aller Macht den Schwindel, der mich erfasst hatte. Wie immer, wenn ich unsicher war, warf ich Felix einen hilfesuchenden Blick zu. In seinen Augen blitzte mir heute aber nur ein stichelnder Schalk entgegen.


  Mein Blick wanderte zurück zu dem lebhaften flüssigen Honig, in dem ein belustigter Funken glühte. Hatte ich eine Erleuchtung gehabt? Der Mund, der so vollkommene Mund bewegte die Winkel leicht nach oben. Ich senkte meinen Blick erneut. Jede Sekunde hatte sich zu einer kleinen Ewigkeit ausgedehnt.


  «Sind Sie Anna Tanner?», fragte er betont langsam.


  «Ja», krächzte ich heiser und versuchte erschrocken, zu schlucken. Ich wagte es nicht mehr, diesem Studienkollegen in die Augen zu schauen, doch konnte ich nicht verhindern, dass ich seine athletischen Schultern in einem grauen, vermutlich sündhaft teuren Anzug bewundernd musterte.


  Normalerweise gingen die wenigen Reichen, die in unserem Part lebten, auf Privatschulen. Was hatte ihn hierher verschlagen? Bevor ich meinen Gedanken beenden konnte, hatte er seine schönen Hände von meinem Pult entfernt und bewegte sich hinter den Katheder.


  «Unmöglich!», zischte Felix noch ein Mal. «Der kann unmöglich schon ein Humanitus Perfectus sein, der ist ja noch nicht mal dreißig.»


  Tief atmete ich ein, es schien mir, als sei mein letzter Atemzug schon Ewigkeiten her. Ich konnte den Inhalt von Felix' Worten nicht erfassen, da eine Symphonie von Lauten an meine Ohren drang: «So, da wir nun alle da sind …» Der Göttliche warf mir einen kurzen, belustigten Blick zu. Ich schüttelte leicht den Kopf. Mein Körper fühlte sich immer noch an, als würde er unter Strom stehen. Was war bloß mit mir los? «… wollen wir weiterfahren.»


  Endlich drang die Erkenntnis in mein umnebeltes Hirn, und es erschlug mich fast: Dieser Mann, diese männliche Offenbarung war niemand anderes als unser neuer Humanitus Perfectus, und Felix hatte recht. Niemals konnte ein solch junger Mann bereits im Besitz der sieben Selbstverwirklichungsstufen sein. Niemals!


  Seine von genetischem Makel vollständig befreite Erscheinung wies zwar auf seine Vollkommenheit hin. Aber wie um alles in der Welt konnte er in seinem jugendlichen Alter schon die Erleuchtung erlangt haben?


  «Adonis Magellan!», flüsterte ich. Nie hatte ein Name besser gepasst. Er war gewiss ein Adonis, der aus dem Götterhimmel herabgestiegen war, um uns Sterbliche zu lehren.


  «Ja?», die hochgewachsene Figur drehte sich als Antwort auf meinen leisen Ausruf schwungvoll um. Konnte ich mich noch peinlicher verhalten?! Ich hatte wohl in der Selbstbeherrschung noch überhaupt nichts gelernt.


  Ich meinte, ein unterdrücktes Kichern aus den hinteren Reihen unserer sonst so stoisch ruhigen Klasse vernommen zu haben. Plötzlich war es mir zu heiß in diesem Raum.


  «Nichts», wisperte ich und richtete meinen Blick schnell auf meinen Bildschirm. Mein Herz klopfte heftig. Als ich zu Felix blickte, glänzten seine weißen Zähne in einem breiten Grinsen. Er war mir keine Hilfe.


  «Was ist?», zischte ich ihm zu.


  «Ich kann es nicht fassen», antwortete er. «Schau dir sein entzückendes Gesicht an!»


  Und wie ich es mir angesehen hatte … «Ja, und?»


  «Und dann heißt er auch noch Adonis!» Felix lachte leise. «Der arme Kerl! Wenn das nicht der dämlichste Name ist, den ich je gehört habe! Die Eltern müssen geistig schwer umnachtet gewesen sein, als sie seinen Namen eintragen ließen.»


  Irritiert durch das Geflüster in der ersten Reihe, blickte Adonis von seinen Notizen auf. «Ist etwas?», fragte er laut.


  Ich schüttelte heftig und stumm den Kopf, und Felix schwächte ab: «Nöööö. Alles in … schönster Ordnung!» Er zwinkerte mir zu. Am liebsten wäre ich unter dem Pult verschwunden. Und Felix hätte ich am liebsten auf den Mond geschossen, um ihn für immer loszuwerden. Jemanden auf den Mond schießen … Eine nette alte Redensart. Für die Reichen unserer Welt war der Mond nur einen Wochenendausflug entfernt.


  In den nächsten Minuten versuchte ich krampfhaft, mich zu konzentrieren und nicht an flüssigen Honig zu denken, doch jedes Mal, wenn meine Augen zu diesem Abgott wanderten, fiel es mir schwerer. Ich lenkte meine Gedanken auf ungefährlicheres Terrain. Die bipolare Störung und die Psychologiearbeit, die ich mit Felix darüber schrieb, schienen ein sicherer Hafen für meine wild umherschweifenden Gedanken zu sein. Doch ich konnte nur eine gefühlte Minute bei diesem Thema verweilen. Die warme Stimme von Adonis Magellan zog mich so in ihren Bann, dass ich sämtliche analytischen Denkstrukturen völlig vergaß und an seinen Lippen hing, als würde er die absolute Wahrheit verkünden.


  Wahrheit?


  Unruhig wand ich mich auf meinem Stuhl. Was war das bloß für ein Tag?


  «Meine Damen und Herren!» Seine Stimme klang wie Schokoladekuchen mit Schlagsahne. «Ich darf Sie also zu dem Geschichtskurs begrüßen, der die Grundlagen unserer Gesellschaft erforscht und Ihnen einen Einblick dahinein verschafft, welch großartige Errungenschaften unsere Vorfahren machten, die dazu beitrugen, unser Europäisches Reich und unsere Weltordnung zu formen, wie sie heute besteht.»


  Sein maskenhaft schönes Gesicht zeigte kaum eine Regung, doch seine Erläuterungen waren so dynamisch vorgetragen und mit gut geübten Gesten unterstützt, dass ich mir irgendwie klein und nutzlos vorkam. Würde ich jemals die sieben Verwirklichungsstufen erreichen? Oder wäre mein Platz an diesem Humanium, bis ich als graue Greisin aus dem Gebäude direkt auf den Friedhof wanken würde? Woher diese düsteren Gedanken? Ich stemmte zum zweiten Mal an diesem Tag meine Schultern nach hinten und gab mir einen innerlichen Ruck.


  «Das Jahr 0 Anno Illumini wurde zu Ehren des Volkes festgelegt, als sich mutige Männer und Frauen im Westen des Europäischen Reiches gegen die tyrannische Herrschaft, die sie bisher geknechtet hatte, erhoben und den Absolutismus und die daraus entstehende Privilegierung einer kleinen Schicht der Bevölkerung in eine Herrschaft des Volkes umwandelten. Jahrzehntelang dauerte der Kampf um die Menschenrechte und um die Demokratie.


  Schon vor dem Jahr null hatten Vordenker Werke geschrieben, die auf die natürlichen Rechte jedes Menschen hinwiesen und ihn, als das Maß aller Dinge, in den Mittelpunkt des Weltbilds und der Politik erhoben. Die Regierung müsse dem Volk dienen, forderte man schon damals. Doch erst im Jahr null wurde durch Tatkraft und den Verstand ein Eckstein gelegt, der von diesem Zeitpunkt an die Freiheit für alle Völker und Menschen einläutete.»


  Der Strom seiner Worte floss durch den ganzen Raum und schien ihn vollständig zu erfüllen. Ich merkte nur am Rande, dass ich mittlerweile auf der Kante meines Stuhles saß und mich ein wenig vorbeugte, um ja nichts zu verpassen.


  «Von diesem Zeitpunkt an galt eine neue Zeitrechnung. Wir begannen damit, für unsere Gesellschaft den Republikanischen Kalender zu verwenden. Anstatt die Monate nun nach römischen Kaisern und Göttern zu benennen, wurde aus einem 19. Juli ein 1. Thermidor, der Tag des Dinkels – Sie wissen ja, dass alle unsere Tage einen Eigennamen aus der Pflanzen-, Haustier- oder Arbeitswelt haben. Wie Sie sehen, haben die mutigen und entschlossenen Taten unserer Vorfahren Auswirkungen – bis in unser heutiges tägliches Leben.»


  Beinahe andächtig blieb er hinter dem Katheder stehen, als schweiften seine Gedanken in weite Ferne.


  Ich hatte bereits gewusst, dass die alten Namen der Monate nur noch literarisch verwendet wurden, aber dass diese Namensgebung eine direkte Auswirkung von mutigen Taten war, von kühlem Verstand und Vernunft, das war ein neuer Gedanke für mich.


  Ich blickte auf meinen Bildschirm. Heute schrieben wir den 25. Brumaire. Nie zuvor hatte ich ein Datum so genau betrachtet.


  Eine vorwitzige Stimme meldete sich aus der vierten Reihe: «Was war vor dem Jahr null? Ich meine, dass diese Revolution eine solch große Auswirkung hatte?»


  Etwas ungnädig, da er in seinem enthusiastischen Monolog unterbrochen worden war, blickte Adonis Magellan in die Reihen.


  «Arroganter …», murmelte Felix beinahe unhörbar. Ich blickte ihn scharf an.


  «Was vorher war?», wiederholte der Humanitus Perfectus. Seine makellose Stirn zeigte Anzeichen von Falten, als würde er angestrengt nachdenken. «Stellen Sie sich düstere, graue Tage vor», begann er gedehnt. Dies fiel mir nicht schwer. Ich kannte mich mit düsteren Tagen aus.


  «Das finstere Mittelalter. Der Glanz des alten Rom war schon lange verblasst. Die Menschen lebten in Angst und Schrecken. In Verblendung und altem Irrglauben. Unter Tyrannenherrschaft von Königen und Päpsten.»


  Was war ein Papst? Ich runzelte die Stirn. Das Niveau des Vortrags war hoch. Ich würde alle diese fremden Worte in der Bibliothek nachschlagen müssen.


  Adonis redete sich langsam wieder in Fahrt.


  «Aber durch die Vernunft wurden die vier Grundsäulen unserer Gesellschaft erschaffen. Die Freiheit, die Gleichheit, die Toleranz und der Frieden. War die Welt zuvor unter einem Schleier von Aberglauben und Riten gefangen, wurde durch diese mutigen Denker die Welt entzaubert. Die Antike wurde wiederentdeckt. Allem, was uns das alte Rom und Griechenland hinterlassen hatte, wurde wieder neues Gewicht verliehen. In Kunst, Architektur und Philosophie wurden alte Werte wiedergeboren, und nicht zuletzt ist unser modernes Staatsgebilde auf dem Gedanken der alten Demokratie der Griechen erbaut worden. Es war der Beginn einer neuen Weltordnung. Freiheit, Gleichheit und das Streben nach Glück wurden jedem Menschen zugestanden. Auch Religionsfreiheit, Versammlungsfreiheit und Meinungsfreiheit wurden dem Volk in die Hände gelegt. Das war der Beginn der Menschen- und Bürgerrechte.»


  Lange sprach er über die Menschenrechte, immer wieder in Bezug auf die vier Säulen und deren Auswirkung auf unsere Gesellschaft. Nun wurde er nicht mehr unterbrochen. Das Interesse der Studenten war bei diesem packenden Vortrag fast greifbar. Wissensdurstig saugte ich jedes Wort auf.


  «Um die Menschenrechte genauer zu studieren, werden wir nächste Woche einen ganzen Vormittag in der Hauptstadt unseres Parts verbringen. Wir werden das Regierungsgebäude besichtigen, wo eine Kopie der Menschenrechte für die Besucher ausgestellt ist.»


  Mein Herz klopfte aufgeregt. Oft kamen wir nicht aus unserer Stadt hinaus – waren wir doch ständig damit beschäftigt, unsere Tugenden zu verbessern und Studien zu betreiben, Lebensmittel abzuholen und den Haushalt zu führen. Dieser Ausflug war eine willkommene Abwechslung im alltäglichen Trott. Ein Trott, der dir aber auch Sicherheit gibt, sprach ich mir selbst leise Mut zu, weil ich wieder eine Enge auf meinem Brustkorb spürte. Ich streckte meine Schultern.


  Adonis Magellan erläuterte uns den Zweck dieses Ausfluges. Wir sollten lernen, wie sich unser Part, unser Verwaltungsbezirk, in das Gefüge des Europäischen Reiches eingegliedert hatte.


  «Bitte lesen Sie folgendes Dossier bis nächste Woche!»


  Auf unseren Bildschirmen erschien eine Datei. Überrascht vernahm ich das Klingeln der Glocke. War der Unterricht schon beendet?


  Tatsächlich warf der zu junge Humanitus Perfectus ein berauschendes Lächeln in die Runde und verabschiedete sich mit den Worten: «Wir sehen uns am nächsten Donnerstag beim Bahnhof auf Gleis 5. Wenn Sie Fragen haben, kommen sie jederzeit auf mich zu.» Dann verließ er den Raum so schneidig, wie er ihn betreten hatte.


  «Anna Tanna! Klapp den Mund zu, lade deine Notizen, und dann ab in die Psychologie!»


  Schon wieder versuchte Felix, mich herumzukommandieren. Ich warf ihm einen düsteren Blick zu.


  «Fandest du ihn nicht absolut großartig?» Ich bemühte mich, meine Stimme nicht aufgeregt klingen zu lassen.


  «Ich habe immer geglaubt, dass Geschichte eine interessante Wissenschaft ist, aber er scheint besessen davon zu sein. Er ist mir zu glatt und zu jung und zu polemisch.» Er grinste breit. «Außerdem ist mir das ganze Gefasel von kulturellem Erbe und so weiter zu schwülstig und zu heroisch. Ich mag es eher einfach.»


  Ich starrte ihn entsetzt an. Wie konnte er es wagen, einen Humanitus Perfectus so vernichtend zu bewerten? Wenn das dem Rektorat zugetragen würde …


  «Keine Angst, Anna Tanna! Ich werde dies für mich behalten. Ebenfalls werde ich für mich behalten, dass sein Gesicht nur ein einziges Mal so etwas wie eine Regung zeigte – nämlich als du ihn angestottert hast.»


  Ich holte mit der Faust aus und landete einen gezielten Schlag auf seinen Oberarm. Er lachte mich glücklich an. Felix war mein Ruin. Wo war meine Selbstbeherrschung eben geblieben?


  Zum Glück sprachen wir nicht weiter über Adonis Magellan. Felix fragte mich rasch etwas betreffend unsere Psychologiearbeit.


  Ich presste meinen Daumen auf die Arbeitsstation, wobei ich feststellte, dass ich so gebannt von dem Vortrag des Adonis' gewesen war, dass ich vergessen hatte, Notizen über das zu verfassen, was er gesagt hatte.


  Während wir in eiliger Hast durch die grauen Gänge huschten, unserem nächsten Ziel entgegen, purzelten Fragen über Fragen zu dem gerade Gehörten durch meinen Kopf. Am liebsten hätte ich die Schulbibliothek nach Antworten durchsucht, aber das musste warten. Zuerst musste ich Ordnung in meine Gedanken bringen. Ich hatte noch einen langen Tag vor mir und musste dann dringend nach Hause.


  Beim Gedanken an zu Hause legte sich eine bleierne Decke der Müdigkeit auf mich, und ich wusste plötzlich, wie sich die Menschen des Mittelalters gefühlt haben mussten.


  


  Kapitel 3


  Es war bereits dunkel, als ich endlich aus dem Humanium trat und den Heimweg in Angriff nahm. Ein feiner Nebelschleier legte sich noch immer – oder wieder? – um die Häuser. Ich schauderte und zog die Schultern hoch.


  «Hey, Anna Tanna! Ich wünsch dir noch einen schönen Abend!»


  Felix zog kurz auf die für ihn typische Weise die Augenbrauen hoch, wodurch seine Augen immer so einen lustigen Ausdruck bekamen, und machte sich dann mit schwungvollen Schritten in Richtung seines Studentenwohnheims aus dem Staub. Bald verschluckte ihn die Nacht. Ich war auf mich allein gestellt.


  Je schneller ich zu Hause war, desto besser. Den Heimweg kannte ich auch im Dunkeln. Beleuchtet wurde in unserem Stadtteil nur die Bildungsstätte. Die übrigen Straßen waren finster. Doch selbst das Licht dieser starken Scheinwerfer wurde heute von Tausenden weißen Nebeltröpfchen verschluckt und schien das Gebäude kaum zu erreichen.


  Als ich an der düsteren Gasse vorbeikam, stand mir die Begegnung von heute Morgen wieder klar vor Augen. In der ganzen Aufregung über die erste Geschichtsstunde hatte ich den Mann ohne Beine, den Bettler, ganz vergessen. Unwillkürlich verlangsamte ich meine Schritte. Ich tastete in der Tasche nach dem Zettel.


  
    «Ihr werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch befreien!»

  


  Die wenigen Worte hatten sich schon unauslöschlich auf meine Netzhaut gebrannt.


  Schnell nahm ich meine Taschenlampe hervor und ließ den Lichtstrahl in die Gasse hineintanzen, bevor ich überhaupt realisierte, dass ich den Behinderten suchte. Ich wusste, es war nicht nett, ihn so zu bezeichnen, aber mein Interesse war ungebrochen. Wenn ich jedoch erwartet hatte, dass der Mann unter Zeitungen und Kartonschachteln zusammengekauert in der Gasse liegen würde, wie es sich für einen Clochard aus der Welt der Literatur gehörte, dann wurde ich enttäuscht.


  Die Gasse war leer. Nur in der Mitte war ein großer dunkler Fleck auf den Pflastersteinen. Vorsichtig, wie von unsichtbaren Fäden gezogen, trat ich näher. Der Strahl meiner schwachen Funzel strich über eine dunkle, noch nicht ganz eingetrocknete Pfütze. Hier hatte jemand Blut verloren. Viel Blut, schoss es mir durch den Kopf.


  Ich schauderte. Wie hypnotisiert starrte ich auf die Blutlache, als könnte ich dadurch den Mann ohne Beine herbeizaubern. Hektisch blickte ich über meine hochgezogenen Schultern. Ich fühlte plötzlich Dutzende Augenpaare auf mir. Die Wände der engen Gasse schienen auf mich zuzukommen. Ich wich zurück. Die Blutlache war noch nicht ganz eingetrocknet. Was war heute hier geschehen?


  Endlich schien wieder Leben in mein Gehirn und meine Beine zu kommen. Ich drehte mich eilends um und, wie von wilden Hunden gehetzt, jagte ich davon. Ohne lange raten zu müssen, war mir instinktiv klar, dass das Blut von «meinem» Bettler stammte.


  «Die Wahrheit wird euch befreien …»


  Ich presste die Hände auf die Ohren. Die Taschenlampe flog in den Straßendreck. Durch den Schlag erlosch das kleine Licht. Ich stoppte abrupt, bückte mich und tastete nach der Lampe. Dann setzte ich meinen Weg hastig im Dunkeln fort.


  «Mach dich auf die Suche … Dein Leben hängt davon ab …»


  Seines schien er verloren zu haben. Diese Worte waren die Ermahnung eines Sterbenden gewesen. Ich ertrug den Gedanken kaum. Aber ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass jemand mit solch einem Blutverlust überleben könnte.


  Nach drei Minuten Dauerlauf hatte ich das Stadthaus erreicht, in dem ich wohnte. Ungewöhnlich erleichtert rannte ich die Treppen hoch und blieb keuchend vor der Wohnungstür stehen. Ich lehnte mich an die Wand und versuchte, zu mir zu kommen.


  Dieser Tag schien die Grenzen meiner bisherigen Vorstellungskraft sprengen zu wollen. Die unheimliche Entdeckung in der Gasse hatte meine fröhliche Stimmung über den ersten Geschichtsunterricht wie weggeblasen. Noch immer hatte ich das Gefühl, verfolgt oder beobachtet zu werden.


  Dann jedoch wandte ich meinen Blick auf die dunkelbraune Wohnungstür. Wie der Turm des Humaniums ragte sie vor mir auf. Und wie jeden Tag schien sich eine dunkle Decke vom Türrahmen zu lösen und um meine Schultern zu legen.


  Ich versuchte sie abzuschütteln. Aber selbst die ganze Aufregung des heutigen Tages konnte das dumpfe Gefühl, das mich umfasste, nicht durchbrechen. Kein Zettel, auf dem die «Wahrheit» stand – ich schauderte –, kein Geschichtsunterricht, auch keine Psychologiearbeit und auch nicht … Adonis – mein Herz setzte einen Schlag aus –, niemand konnte mir diesen Schritt, den ich jeden Tag gehen musste, abnehmen.


  Und plötzlich kam ich mir wie der einsamste Mensch auf Erden vor. Gerade nach dem heutigen Tag fiel es mir besonders schwer, meine Hand zu heben und meinen Daumen auf den Scanner an der Tür zu drücken. Was mich dahinter erwartete, war jeden Tag dasselbe. So aufregend und ungewöhnlich dieser Tag gewesen war, so vorhersehbar war die Situation hinter dieser schrecklichen Tür. Was mich jeden Tag erwartete, wusste außer mir niemand. Felix wusste es nicht, die Schulleitung schon gar nicht. Niemand. Es war mein dunkles Geheimnis. Die Tür klickte und öffnete sich einen Spalt weit. Abgestandene Luft und Kälte gähnten mir entgegen. Ich seufzte, wappnete mich innerlich und setzte dann meinen Fuß in die Wohnung.


  «Hallo!», rief ich leise und drückte die Tür hinter mir zu.


  Keine Antwort.


  Ich stolperte über einen Stapel alter Bücher aus der Bibliothek, die ich neben der Tür aufgetürmt hatte. Seufzend verzog ich mein Gesicht. Schon wieder hatte ich vergessen, meine Unterlagen fürs Humanium ordentlich beiseitezulegen, wie ich es im Ordentlichkeitskurs gelernt hatte.


  Disziplin ist nicht etwas, das man über Nacht lernen kann, sprach ich mir Mut zu, indem ich einen Grundsatz aus dem Kurs «Ordnung ist das halbe Leben» repetierte. Dennoch fühlte ich mich wie eine Versagerin. Konnte ich überhaupt etwas richtig machen? Eigentlich hatte ich mein Diplom in Ordnungssinn gar nicht verdient, wenn ich es nicht einmal an einem normalen Tag schaffte, die Wohnung in Ordnung zu halten.


  Morgen ist auch noch ein Tag, tröstete ich mich, während ich ärgerlich die Bücher aufhob. Ein schlechtes Gewissen konnte ich nicht auch noch gebrauchen. Schließlich war ich auch nur ein Mensch, oder? Meine Augen gewöhnten sich langsam an die kalte Dunkelheit. Im einzigen Bett der Einzimmerwohnung, am anderen Ende des Raumes, konnte ich ein Bündel ausmachen, das unter der Decke zusammengerollt lag.


  Ich seufzte erneut auf. Wie ging es ihr heute bloß? Hatte sie einen ihrer lichten Tage? Fror sie in der klammen Kälte der ungeheizten Wohnung? Ich trat ans Bett und schaute auf den dunklen Schatten unter mir. Die Gestalt regte sich leise.


  «Mutter», flüsterte ich.


  «Ja», murmelte sie.


  Erleichterung. Sie sprach mit mir. Vielleicht hatte sie heute einen ihrer guten Tage.


  Schon seit ich denken konnte, lebte ich mit meiner Mutter in dieser dunklen Stadtwohnung. Seit mein Bruder gestorben war, waren wir nur noch zu zweit. Niemand schien Kenntnis von meiner Mutter zu haben. Ich wurde nie nach ihr gefragt. Es war, als würde sie nicht existieren, als wäre ihr Sein ausgelöscht.


  «Wie geht es dir?», fragte ich sie sanft.


  «Gut.»


  Ihre Stimme war nur ein leises Flüstern. Ich legte die Bücher auf das Pult meiner Arbeitsstation und knipste eine schwache Lampe an, die den Raum in ein schummriges Licht tauchte. Mutters mahagonifarbener Haarschopf lag auf dem Kissen wie aufgefächert. Sie schlug die seelenvollen Augen auf und schaute mich an. Überrascht schluckte ich. Wann hatte sie zum letzten Mal die Augen geöffnet und mich so angeschaut? Um die Augen und den Mund verliefen tiefe Falten, die sie viel älter aussehen ließen, als sie wirklich war. Ihr Haar dagegen war noch dunkel und voll und zeigte keine graue Strähne.


  Ich betrachtete ihr verhärmtes, ausgehungertes Gesicht, das ganz wächsern wirkte, weil sie schon so lange nicht mehr draußen gewesen war, und ihre zusammengekrampften Schultern, die aussahen, als würden sie die Last einer ganzen Welt tragen.


  In ihren Augen glomm heute jedoch ein seltsamer Funke. Eine Art Friede stand in ihnen geschrieben. Sie hatten die Farbe von blank polierten Haselnüssen. Mein Bruder hatte die gleichen Augen gehabt. So, wie sie mich anschaute, hatte ich das Gefühl, als würde sie bis in den Grund meines Seins blicken. Was war heute los? Ich runzelte die Stirn und pellte mich aus meiner Jacke.


  «Ich habe heute deinen Bruder gesehen. Wir hatten ein Gespräch.»


  Ich verdrehte verzweifelt die Augen und seufzte leise. Der Hoffnungsschimmer erlosch. Sie war wieder in ihrer Traumwelt. Das war nichts Neues. Neu war nur, dass sie für mich kurz daraus aufgetaucht war. Ein Stich von Ungeduld und Wut durchschoss mich, und ich warf die Jacke unachtsam auf einen Stuhl. Mein Gefühlsleben wurde heute wirklich stark beansprucht. Tief atmete ich ein – wie ich es in der Geduldslehre gelernt hatte. Dann packte ich meine Ungeduld innerlich, steckte sie in eine geistige Amphore und verschloss sie mit einem dicken Korkdeckel.


  So, schon besser, dachte ich.


  Wenigstens waren es heute schöne Träume gewesen. Vielleicht ging es bald wieder aufwärts mit ihr. Vielleicht läutete dieser Tag eine heitere und leichte Phase ein. Ich merkte, wie Verbitterung an meinem Herzen riss. Weshalb ich? Weshalb musste ich zusätzlich zu der schwierigen Aufgabe, die Erleuchtung zu erlangen, auch noch eine Mutter versorgen, die schwer krank war und von deren Existenz niemand wissen sollte?


  Seit mein Bruder vor fünf Jahren von uns gegangen war, hatte er diese Verantwortung auf meine jungen Schultern abgewälzt, und dort saß sie seither und versuchte mich zu zerquetschen.


  «Mutter! Es ist so wichtig, dass du etwas aufstehst und dich bewegst.»


  Sie sah mich interessiert an, rührte sich aber keinen Zentimeter. Ich ging ins Badezimmer, schloss die Tür hinter mir und setzte mich auf den Rand der Badewanne. Mit geschlossenen Augen wartete ich darauf, dass sich meine Gefühle beruhigten.


  Ich wünschte mir manchmal, ich könnte ein anderes Leben führen. Doch das Letzte, was mein Bruder mir eingeschärft hatte, war: «Niemand darf wissen, dass Mutter bei uns wohnt! Du darfst es niemandem sagen.»


  Ich musste es ihm hoch und heilig versprechen. Als er schließlich verschwand, um nie mehr zurückzukehren, war ich als fünfzehnjähriges Mädchen auf mich selbst gestellt. Niemand fragte danach, ob ein junges Mädchen sich selbst durchschlagen konnte. Ich holte einfach weiterhin täglich dieselbe Menge Lebensmittel bei der Ausgabe ab wie zu der Zeit, als mein Bruder noch da gewesen war, damit meine Mutter und ich nicht verhungerten. Niemandem schien es aufzufallen, keiner stellte Fragen.


  Ab und zu hatte mich eine ältere Frau aus der Nachbarschaft mitleidig gemustert, aber in den heutigen Zeiten war es nicht ungewöhnlich, dass man sich schon in jungen Jahren selbst durchs Leben kämpfen musste. Ja, als die Peacemen einmal für eine bessere Grundversorgung der Jugendlichen demonstriert hatten, hatte die Regierung verlautbaren lassen, dass sowohl die Apolliner- als auch die Dionysier-Ausbildung jungen Menschen genug Wissen vermittle, damit sie für sich sorgen könnten. Und damit basta.


  Bevor ich mit sechzehn ans Humanium kam, hatte ich die Grundschule besucht, in der wir Grundlagen in Lesen, Schreiben, Mathematik und Kochen erhielten und in unserer Freizeit im Gewächshaus Kartoffeln ernteten, um die Ernährung der Bevölkerung zu gewährleisten. Ich war froh, dass diese Phase überstanden war. So hatte ich schon in zartem Alter gelernt, für mich selbst zu sorgen.


  Obwohl mich die Sorge um meine kranke Mutter ständig geplagt hatte, waren mir die Worte immer auf den Lippen erstorben, wenn ich mich der Schulleitung oder meiner geistigen Führerin anvertrauen wollte. Diesen letzten Wunsch konnte ich meinem verstorbenen Bruder nicht abschlagen. Ich hatte mich an die kranke Mutter gewöhnt. Ja, dass sie krank war, stand außer Frage.


  Seit ich am Humanium war, hatte ich deshalb meine spärliche Freizeit damit verbracht, im Archiv nach psychischen Krankheiten zu forschen. Man hatte alle psychischen Krankheiten ausgerottet, hatte ich gelesen, genauso wie AIDS und Krebs. Aber es musste auch Ausnahmen geben. Schließlich sollte es auch keine Behinderten mehr geben … Weshalb hatte ich dann heute einen Mann ohne Beine gesehen?


  Durch meine Nachforschungen fühlte ich mich in der Annahme bestärkt, dass meine Mutter unter der «bipolaren Störung» litt. Schon während meiner Kindheit war sie gefühlsmäßig sehr unbeständig gewesen. Auf hyperaktive Phasen der Überschwänglichkeit und der ruhelosen Aktivität waren Zeiten des heulenden Elends gefolgt. Ich erinnerte mich, wie sie schon zu Lebzeiten meines Bruders tagelang weinend oder apathisch das Bett gehütet hatte.


  In letzter Zeit war sie nur noch gefühlsarm und schwermütig. Sie hatte sich in sich selbst zurückgezogen wie eine Schnecke in ihr Schneckenhaus. Die bipolare Störung war vielleicht ansatzweise noch vorhanden, doch fragte ich mich, ob sie jetzt einfach nur noch chronisch depressiv war? Ich war keine Ärztin. Ich konnte ihr nicht helfen. Das dumpfe Vor-sich-hin-Brüten und die Antriebslosigkeit … manchmal konnte ich es nicht mehr länger objektiv sehen. Manchmal war ich einfach nur schrecklich wütend auf meine Mutter.


  Das Chemondrion war eine Art Klinik in unserer Stadt. Dort wurden Krankheiten jeglicher Art behandelt, die durch das Netz der systematischen Ausrottung geschlüpft waren. Schon manches Mal hatte ich zu dem großen Gebäude auf dem Hügel geblickt und mir gewünscht, meine Mutter dort hinbringen zu können. Doch alles Zureden brachte nichts. Sie wollte nicht.


  Ich hatte gehört, dass das Chemondrion unter anderem Gehirnströme mit Elektroden behandeln konnte. In einer wissenschaftlichen Abhandlung hatte ich von der Entdeckung dieser Methode zur Ausrottung sämtlicher psychischer Erkrankungen gelesen, und ich wusste, dass auch heute noch vereinzelt solche Therapien angewandt wurden. Mein Wunsch, dem letzten Willen meines Bruders zu entsprechen, war bis jetzt jedoch größer gewesen als das Bedürfnis, aus der Enge meiner vier Wände auszubrechen. Deshalb hatte ich alle Bemühungen, meine Mutter zu überreden, eingestellt.


  Manchmal versuchte ich, mir mein Leben mit einer gesunden Mutter vorzustellen. Wenn sie sich nicht immer geweigert hätte, an den Verbesserungsmaßnahmen teilzunehmen, hätte sich unser beider Leben wahrscheinlich schlagartig verändert. Sie hätte ihre Tage nicht nur im Bett verbringen und von morgens früh bis abends spät die Augen zukneifen müssen, und ich hätte neben meinen Studien am Humanium und meinen anfallenden Haushaltspflichten etwas mehr Zeit dafür gehabt, ein Teenager oder auch nur ein Mensch zu sein.


  Und ich hätte ein Gegenüber gehabt, das mit mir redete. Hatte ich meine Mutter früher immer noch über meinen Tagesablauf in Kenntnis gesetzt und versucht, so ihr Interesse zu wecken, war der Dialog mittlerweile einem Monolog, der sich nur noch in meinem Inneren abspielte, gewichen.


  Mit meinem fortschreitenden Studium hatte sich meine panische Verzweiflung jedoch schließlich gelegt. Ich versuchte jetzt, meine Situation mit Verstand, Vernunft und meinen Kursen und Studien zu bekämpfen.


  Als ich so über alles nachdachte, spürte ich wieder, wie sich die Last der Verantwortung wie ein Gewicht auf meine Brust legte. Meine Arme fühlten sich an, als wären sie an meinen Körper gekettet. Der Plan, sich im Badezimmer zu beruhigen, war definitiv fehlgeschlagen. Ich seufzte und ging wieder zurück in den Wohnbereich.


  «Anna!» Meine Mutter blickte bittend zu mir auf. «Ich weiß, dass ich nur von deinem Bruder geträumt habe, aber es schien so echt, dass ich meinte, er sei wirklich hier.»


  Sie klang so hilflos und verwirrt. Plötzlich war meine Kehle wie zugeschnürt. Ich brachte kein Wort heraus und schluckte schwer an einem Kloß, der sich in meinem Hals verhakt hatte. Dumpf erinnerte ich mich an die Tage, an denen das Leben meine Mutter noch umfloss. Als mein Bruder noch gelebt hatte.


  Der Kloß in meinem Hals ließ mich kaum noch schlucken. Doch da fiel mir wieder eine Lektion der Selbstbeherrschung ein: «Zeige deine Gefühle nicht! Das zeichnet einen wahren Menschen aus. Tränen sind nur ein Zeichen von Selbstmitleid! Du aber sei human, dann wirst du die nächste Stufe erreichen.»


  Ich schluckte den Kloß mit aller Macht hinunter, fasste meine Mutter völlig beherrscht an den Schultern und richtete sie auf.


  «So», versuchte ich meiner Stimme einen humoristischen Klang zu verleihen, «erzähl mir von deinem Traum.»


  Etwas beruhigt, dass ich mich tatsächlich beherrschen konnte, half ich meiner Mutter aus dem Bett. Sie war über mein Interesse so erstaunt, dass sie mich verwirrt ansah. Ich führte sie behutsam an den Tisch in der Küchennische und füllte ihren Teller mit dem dünnen Haferbrei, der von gestern noch übrig geblieben war. Ich erfasste sanft ihre Hand und strich ihr wie gewohnt über den Stumpf ihres rechten Daumens, den sie als Jugendliche verloren hatte. Mitleid durchschoss mein Herz.


  Mutter schlürfte die stärkenden Flocken in sich hinein und konnte den Löffel halten, ohne zu zittern. Sie vergaß anscheinend sofort wieder, dass ich sie nach ihren wirren Träumen gefragt hatte, und widmete sich mit erstaunlichem Appetit ihrer Schüssel.


  Schnell verließ ich die Küchennische und trat an meine Arbeitsstation. Dass ich nichts am Zustand meiner Mutter ändern konnte, erfüllte mich wieder mit einem seltsamen Gefühl der Wut und Machtlosigkeit, und bevor ich platzte, musste ich mich ablenken. Ich schwor mir erneut, nachdem ich die sieben Selbstverwirklichungsstufen erreicht hätte, würde ich eine Kur gegen bipolare Störungen entwickeln und meine Mutter selbst behandeln. Ich wünschte mir so sehr, dass sie ein normales Leben führen konnte.


  Ich drückte meinen Daumen auf den Fingerabdruckscanner der Arbeitsstation, weil ich noch den Tagesbericht schreiben und mit meiner geistigen Führerin Kontakt aufnehmen musste. Täglich besprachen wir Schüler des Humaniums unseren Tagesablauf mit einer Vertrauensperson, die die Schule zur Verfügung stellte. Meistens handelte es sich bei diesen um Humaniti Perfecti oder um Studenten, die kurz vor der Erleuchtung standen.


  Meine Vertrauensperson war eine Mittvierzigerin mit Namen Aquilina Akbaba. Nach meiner Kenntnis befand sie sich in der Phase kurz vor ihrer Erleuchtung. Neben mir betreute sie noch fünf weitere Studenten. Felix nannte die geistigen Führer respektlos «das schlechte Gewissen», doch nur, wenn wir alleine waren.


  Um unsere Entwicklungsstufen zu erreichen, mussten wir jeden Tag Rechenschaft über unseren Unterricht und unsere Leistungen ablegen. Jederzeit mussten wir bereit sein, über unseren Tagesablauf Auskunft zu geben. Ich hatte mein Rendezvous mit Aquilina Akbaba jeden Abend, nachdem ich von meinen Studien heimgekehrt war. Sobald ich die Tür öffnete, wurde automatisch ein Signal an sie gesandt. Meistens gab sie mir dann noch eine Viertelstunde, aber dann wollte sie mein Gesicht auf ihrem Display sehen, sonst erteilte sie mir eine Rüge.


  Ich mochte Aquilina trotzdem. Sie war zwar sehr streng, aber unserer Gesellschaft ergeben, und man merkte ihr an, dass sie ihr ganzes Leben auf die vier Säulen ausgerichtet hatte. Sie war mein großes Vorbild. Wenn ich mich in zwanzig Jahren sah, dann stellte ich mir vor, ebenfalls wie sie junge Studenten zu betreuen. Aber zuerst musste ich die nächste Selbstverwirklichungsstufe schaffen.


  Mutter aß gemütlich und etwas geräuscharmer als zu Beginn. Sie schien zu begreifen, dass sie ruhig sein musste, damit ihre Anwesenheit Aquilina verborgen blieb. Meine Mutter ist nicht dumm, sie ist einfach krank, sprach ich mir Mut zu. Dann war ich online mit Aquilina.


  «Guten Abend, Studentin Tanner!»


  Ich setzte ein wohl einstudiertes Lächeln auf, da ein echtes nicht erscheinen wollte. «Guten Abend, Meisterin Akbaba!»


  «Wie war Ihr Tag?» Auf dem Display sah ich, dass sie heute ihre langen dunklen Haare zu einem strengen Knoten gebunden hatte. Der anthrazitfarbene steife Blazer, den sie trug, ließ sie wie einen strammstehenden Soldaten wirken.


  «Gut!», lächelte ich.


  Mein Tag war immer gut. Ich wollte schließlich keinen Punkt Abzug für schlechte Laune bekommen.


  «Wie liefen die Studien?»


  Ich musste keine Begeisterung vorheucheln, als ich ihr vom Geschichtsunterricht berichtete. Sie interessierte sich für meine Aufgaben und wie ich mich mit Studienkollegen verstanden hatte. Das meiste betraf das Humanium und die aktuellen Studien, aber sie befragte mich ebenfalls zu Themen meiner abgeschlossenen Selbstverwirklichungsstufe, damit die Schule wusste, dass ich immer noch würdig war, das Diplom der ersten Selbstverwirklichungsstufe zu tragen. Die Ereignisse des Tages hatten mich wohl etwas fahrig werden lassen. Ich war nicht so konzentriert wie sonst.


  «Sind Sie nervös, Studentin Tanner?», fragte mich Aquilina nonchalant.


  «Nicht sonderlich!», beruhigte ich sie und lächelte noch breiter. «Ich bin wohl noch etwas aufgeregt wegen des ersten Geschichtsunterrichts.»


  «Wie war der neue Humanitus Perfectus?»


  Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. Mein Herz setzte aus. Mein Lächeln verrutschte ein bisschen.


  «Sehr kompetent!»


  Ich versuchte meine Stimme gleichmäßig zu halten. Es gelang mir. Ich war buchstäblich stolz auf mich.


  Dann berichtete ich ihr einiges aus dem Unterricht, aber vermied natürlich zu erwähnen, dass sein Aussehen Fieberschübe in mir ausgelöst hatte. Vielleicht wurde ich ja wirklich zum ersten Mal in meinem Leben krank. Meine Finger zitterten und wurden nur schon bei seiner Erwähnung kalt und klamm.


  Meisterin Akbabas Lächeln wurde mütterlich und wärmer. Irgendwie schien sie zu spüren, dass mein Tag besonders war. Ich mochte sie, entschied ich mich erneut. Mein Lächeln wurde echt. Die Zweifel fielen von mir ab.


  Als sie mich fragte, was ich denn diesen Abend noch zu tun gedächte, erzählte ich ihr von der Absicht, meine tägliche Essensration abzuholen und noch etwas über die bipolare Störung zu lesen. Sie war begeistert und ermutigte mich, immer auf dem Kurs der vier Säulen unserer Gesellschaft zu bleiben. Der Enthusiasmus, den sie versprühte, motivierte mich, und ich wusste plötzlich wieder, dass ich mich auf dem richtigen Weg befand.


  Ungnädig schaute ich auf den Stapel verrutschter Bücher neben mir. Ich würde lernen müssen, Ordnung zu halten.


  Ich streckte meine Schultern, und wir plauderten noch ein wenig über die Tagesnachrichten. Es tat mir gut, mich mit jemandem auszutauschen. Aquilina war jemand, der meine Welt verstand. Sie war viel gesetzter als Felix und interessierter als meine Mutter. Ohne die täglichen Gespräche mit ihr wäre ich bestimmt schon lange vereinsamt.


  Sie wünschte mir schließlich herzlich einen schönen Abend, und ich loggte mich aus dem Kommunikations-Programm aus.


  Das Lächeln rutschte von meinem Gesicht, und ich bemerkte, wie müde ich von den Ereignissen des Tages war. Außerdem wurde mir bewusst, dass ich ihr von der Begegnung mit dem Bettler nichts erzählt hatte. Vielleicht hätte es mir noch einige Wohltätigkeitspunkte auf meinem Konto eingebracht, wenn ich von meinem humanitären Wunsch, einem Bettler etwas geben zu wollen, erzählt hätte. Ich runzelte die Stirn. Ich hatte ebenfalls vergessen, dass ich jemanden nach der genauen Bedeutung von Wahrheit und dem Kreuz hatte fragen wollen. Aber auch das musste warten bis morgen. Ich war hundemüde.


  Der Appetit hatte mich verlassen. Ich würde jetzt, ohne noch Essen zu holen, ins Bett gehen. Wenigstens hatte Mutter gegessen. Sie saß nun teilnahmslos auf ihrem Stuhl und starrte vor sich hin. Versunken in ihre Depression.


  Ich unterdrückte ein Gähnen. «Zeit, ins Bett zu gehen, Mutter», murmelte ich und war mir der Ironie dessen bewusst, dass sie vor einer halben Stunde erst aufgestanden war. Aber sie hatte sowieso nichts zu tun. Die Ordnung musste bis morgen warten, ebenfalls meine Studien. Ich wollte einfach nur noch schlafen.


  Doch als ich dann neben meiner Mutter im Bett lag, fand ich keinen Schlaf, sondern blickte an die Decke. Mein Bruder erschien vor meinem inneren Auge. Weshalb hatte Mutter an diese schmerzhafte Wunde rühren müssen? Ich konnte sein verblasstes Lächeln immer noch sehen. «Mäuschen» hatte er mich immer genannt. Mein Bruder Michael war das Zentrum meines Lebens gewesen. Wir hatten zusammen gelacht, geweint und uns Witze ausgedacht. Und dann kam der Unfall.


  «Dein Bruder ist vom Zug erfasst worden.»


  Ein Vertreter der Stadtregierung war damals vor unserer Wohnungstür erschienen und hatte mir mit schwerer Stimme die Neuigkeit verkündet.


  «Er hat es überlebt, aber er wird im Chemondrion behandelt.»


  Als ich Michael nach der Kartoffelernte besuchen wollte, hatte man mich beim Eingang abgefangen.


  «Dein Bruder ist gestorben. Wir haben gedacht, er schafft es. Doch die Lungenkrankheit hat ihn dahingerafft. Wir können es uns nicht erklären. Wir glaubten, die Lungenkrankheit nach der Großen Pestilenz ausgerottet zu haben. Aber ein Ableger scheint sich ins Europäische Reich eingeschlichen zu haben. Wir konnten nichts tun.»


  Der Arzt schaute mich aus traurigen Augen an.


  «Darf ich ihn sehen?», hatte ich mit dünner Stimme gebeten.


  «Du weißt, Schätzchen, dass wir die Leichen sofort verbrennen, wenn die Menschen an der Lungenkrankheit verendet sind.»


  Wie gelähmt war ich vor dem Arzt gesessen und hatte darauf gewartet, dass mein Hirn die schreckliche Nachricht aufnahm. Unfassbares war geschehen. Michael Tanner. Ein Leben war so sinnlos ausgelöscht worden. Der Tod hatte ihn mir genommen, hatte mich gleich einem Totenschädel fies angegrinst und mich verhöhnt. Ich schauderte.


  In meinem Hirn wirbelten die Gedanken wild umher. Michael, mein lieber Bruder … Adonis, der schöne Sohn der Götter … Eine Dosis Adrenalin jagte durch meinen Körper. Unruhig wälzte ich mich hin und her.


  Als ich dann träumte, sah ich aber nicht die Augen aus flüssigem Honig vor mir, sondern eindringliche blaue Augen: «Mach dich auf die Suche nach der Wahrheit! Dein Leben hängt davon ab! Dein Leben … dein Leben … es hängt davon ab!»


  Der Mann ohne Beine verschwand in einer Blutlache, über der ein helles Kreuz erstrahlte, als würde es mich rufen.


  


  Kapitel 4


  Donnerstag, 2. Frimaire 331 A. I.

  «Tag der Steckrübe» (24. November)


  Als ich an diesem Donnerstagmorgen erwachte, kribbelte mein Magen schon, bevor ich die Augen aufschlug. Seit letztem Donnerstag hatte mich eine nervöse Unruhe erfasst und die ganze Woche lang verfolgt. Ich schwang meine Beine über die Bettkante, warf einen Blick auf meine Mutter und zwang mich, nicht vor lauter Aufregung aus dem Bett zu hüpfen wie ein kleines Mädchen.


  Durch die Erlebnisse der letzten Woche war mein Alltag auf den Kopf gestellt worden. Seit ich dem Mann ohne Beine und Adonis Magellan begegnet war, glich mein Leben einem gefühlsmäßigen Chaos. Meine Konzentration war flöten gegangen. Selbst Aquilina Akbaba hatte beanstandet, meine Leistungen und Berichte seien leicht fahrig und unkonzentriert. Ich biss die Zähne zusammen. So konnte das nie etwas werden mit meiner Selbstbeherrschungsstufe.


  Mit der fehlenden Konzentration ging eine hartnäckige Appetitlosigkeit einher. Ich ging nur alle zwei Tage zur Ausgabestelle für Essensrationen, und dies auch nur, um meine schwache Mutter bei ihren letzten Kräften zu halten. Dank des fehlenden Appetits hatte sich mein Magen in einen säuerlich sich aufbäumenden Muskelklumpen verwandelt, der mich Tag und Nacht daran erinnerte, dass mein Leben sich auf eine Art verändert hatte, die ich nicht benennen konnte. Obwohl ich kaum einen Bissen durch meine zugeschnürte Kehle quetschen konnte, fühlte ich einen ungekannten Hunger in mir, der weit über das körperliche Bedürfnis nach Nahrungsmitteln hinausging. Ich versuchte es mit Ablenkung. Durchwachte Nächte wechselten sich mit eifrigen Studien ab.


  Ich erhob mich und schlurfte ins Bad, um einen kurzen, müden Blick in den Spiegel zu werfen. Ich hatte tatsächlich zum ersten Mal in meinem Leben dunkle Ringe unter meinen dunkelblauen Augen. Erschrocken drehte ich den Wasserhahn auf, beugte mich über das Waschbecken und platschte mir das kalte Nass ins Gesicht.


  Kränklich auszusehen war das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte. Dadurch machte man sich nur verdächtig. Aber ich konnte nichts dagegen tun: Immer wenn ich den Mann ohne Beine wieder aus meinen Gedanken vertrieben hatte, fiel mein Blick irgendwann doch wieder auf den Zettel mit dem geheimnisvollen Kreuz, und mein Magen meldete sich erneut.


  «Die Wahrheit», murmelte ich. «Was ist Wahrheit?», fragte ich mein Spiegelbild.


  Die täglichen Pflichten und das intensive Arbeiten mit Felix an unserer Psychologiearbeit hatten mich davon abgehalten, nach dem zu suchen, was der Bettler als «Wahrheit» bezeichnet hatte. Ich schob den Gedanken daran immer wieder beiseite. Schließlich hatte ich den Zettel gepackt und unter die Matratze gesteckt. Seither hatte ich jedoch das Gefühl, auf glühenden Kohlen zu schlafen.


  Ich kämmte mein kastanienbraunes, schulterlanges Haar und zog eine schwarze Hose und eine hellgraue Bluse mit kratzigem Kragen über meine einfache Unterwäsche. Heute stand der große Ausflug auf dem Plan. Adonis Magellan. Mein Herz schlug schneller. Ich hatte sehr gewissenhaft das umfangreiche Dossier studiert, das Meister Magellan uns angewiesen hatte zu lesen. Ich hatte etwas über die «Aufklärung» gelesen und über die große Revolution im Westen des Europäischen Reiches, die den Weltenlauf für immer verändert hatte. Die Theorien der Herren Montesquieu und Rousseau hatte ich akribisch auseinandergenommen und zudem eine kurze Abhandlung über die beiden Philosophen verfasst. Diese großen Vordenker hatten schon vor Jahrhunderten eine Erleuchtung gehabt und dieses Wissen einer ganzen Generation weitergegeben. Die Lektüre hatte mich gefesselt. Ich hatte mich kaum von ihr lösen können. Immer wenn ich nicht einschlafen konnte, stand ich wieder auf und las mich nochmals durch das Dossier. Ich war vorbereitet.


  Mein Blick auf die Uhr ließ mich erschrocken nach Luft schnappen. In zehn Minuten würde der Eilzug in die Hauptstadt fahren, und so wie die Chancen jetzt standen, wahrscheinlich ohne mich. Es sei denn, ich würde mich sehr beeilen. Ich schlüpfte in meine abgetragenen Schuhe und zog mir meine Jacke über.


  «Auf Wiedersehen, Mutter!», wisperte ich, öffnete die Tür und schoss hinaus. Die kalte Winterluft stach mir in die Lungen. Ich vermeinte, Schnee darin zu riechen. Lange würde er nicht mehr auf sich warten lassen und dann vielleicht endlich diesen elenden Blutfleck in der Gasse unter sich begraben. Dieser Fleck schien mich jeden Tag, wenn ich daran vorbeihastete, anzuschreien.


  «Dein Leben hängt davon ab!», hatte der Bettler gesagt.


  Ich beschleunigte meine Schritte und rannte. Meine Füße trommelten auf die feuchten Pflastersteine.


  Der Bahnhof war nicht weit von meiner Wohnstätte und dem Humanium entfernt. Ein geschäftiger Ort! Apolliner, in dezente Farben gekleidet, die konzentriert ihrer Arbeit entgegeneilten. Dionysier, ganz in dunkle, weite Gewänder gehüllt, die auf ihre Züge warteten. Hatten sie ausnahmsweise einmal ihre Kapuzen heruntergeschlagen, konnte man ihre kultischen Tattoos sehen, die, je nach Alter des Dionysiers, das ganze Gesicht überziehen konnten. Da uns Apollinern der Werdegang und die Tagesbeschäftigung der Dionysier gänzlich unbekannt war – Apolliner und Dionysier hatten, wenn überhaupt, nur flüchtig miteinander zu tun –, schaute ich immer mit einer Mischung aus Faszination und Furcht auf diese Gestalten.


  Natürlich sah man auch hier am Bahnhof vereinzelt schäbig gekleidete Figuren, die weder zu uns Apollinern noch zu den Dionysiern gehörten. Sie waren wegen mangelnder Intelligenz oder mangelnder Hemmungslosigkeit vom Weg abgekommen. Ihnen wurden einfache körperliche Arbeiten in Gewächshäusern, Reinigungsfirmen und so weiter zugewiesen. Schnell wandte ich den Blick ab. So zu werden wie einer von ihnen war eine schreckliche Vorstellung.


  Endlich! Ich quetschte mich an den wartenden Reisenden im Eingangsbereich vorbei und rannte dann eilig eine letzte Treppe hinunter, die zu Gleis fünf führte.


  «Anna Tanna!» Felix' dröhnende Stimme echote durch die unterirdische Bahnhofshalle. Das Blut schoss mir ins Gesicht, als sein Urschrei die Aufmerksamkeit aller Studenten, die sich bereits versammelt hatten, auf mich lenkte. Auch Adonis Magellan blickte aus dem Gespräch mit einigen interessierten Studentinnen auf. Ich atmete schwer und wäre am liebsten im Boden versunken. Einen Moment lang ertappte ich mich bei dem verächtlichen Gedanken, Felix sei noch lange nicht bereit für seine nächste Selbstverwirklichungsstufe, wenn er mich so ungestüm vor einer ganzen Gruppe bloßstellte. Ich kniff die Augen zusammen.


  «Anna Tanna! Gut ver… äh … geschlafen?» Er legte stürmisch einen Arm um meine Schulter und grinste breit. Aber selbst seine Fröhlichkeit konnte nicht überspielen, dass er genauso wie ich übernächtigt aussah. Hatte ihn die Psychologiearbeit so lange wachgehalten?


  Meine Antwort auf seine Frage war nur ein unwirsches Knurren gewesen. Doch nun besann ich mich auf die angemessene Reaktion in einer solchen sozialen Situation und antwortete auf die möglichst höfliche Art: «Vielen Dank, Felix! Mein Schlaf war vorzüglich.» Falls uns jemand zuhörte, würde er mich nicht wegen Unhöflichkeit oder Grobheit melden. Felix kannte mich jedoch lange genug, um den sarkastischen Unterton vollständig zu erfassen. Lässig lehnte er sich gegen die Wand, noch immer den Arm um meine Schulter gelegt. Gerne hätte ich ihn von mir gestoßen. Andererseits verschaffte mir seine Nähe an diesem eisigen Morgen aber so viel Wärme, dass ich es nicht übers Herz brachte, mich von ihm zu lösen. Er roch ein bisschen nach Farbe und feuchtem Keller. Irgendwie verlieh ihm das einen Hauch von Abenteuer.


  Die Mauer, an der wir lehnten, war weiß gestrichen und Teil eines großen Quaders, der wohl zur Belüftung der Bahnstation sowie zur Abstützung des Bahnhofsgewölbes diente. Neben Felix' Schulter bemerkte ich eine relativ unauffällige, ebenfalls weiß gestrichene Tür mit einer Messingklinke.


  Langsam kam ich wieder zu Atem. Wir hatten noch ganze vier Minuten Zeit, bis der Eilzug eintraf. Die ganze Hetze war umsonst gewesen, ebenso mein äußerst peinlicher Auftritt. Entnervt lehnte ich mich gegen die Tür und linste vorsichtig zu Adonis Magellan hinüber. Felix dagegen starrte konzentriert auf einen Punkt zu meinen Füßen.


  «Pst, Anna Tanna! Schau mal!», raunte er so leise, dass man es kaum als ein Flüstern bezeichnen konnte. Trotzdem drehten drei umstehende Studenten sich um. Diskretion war heute wirklich nicht Felix' Stärke! Einen kurzen Augenblick lang verschaffte mir diese Erkenntnis Genugtuung. Endlich eine Tugend, an der er ebenfalls noch arbeiten musste.


  Felix lächelte die neugierigen Studenten höflich an, lehnte sich zu mir hinüber und legte dann seine Lippen ganz nahe an mein Ohr. Sein Atem kitzelte meinen Nacken. Ich schüttelte mich leicht und wollte von ihm abrücken, doch seine Worte ließen mich zu einem Eisblock erstarren.


  «Siehst du das Kreuz?»


  «Wo?», quetschte ich aus meiner trockenen Kehle.


  «Zu deinen Füßen!»


  Meine Augen wanderten am weißen Türrahmen hinab. Knapp über dem Boden, direkt neben dem Türrahmen, war mit roter Farbe ein kunstvoll geschwungenes Kreuz gesprayt worden. Ja, es war ein Kreuz. Und nicht irgendein Kreuz. Die schwungvollen Schnörkel erinnerten mich an die Zeichnung auf meinem Zettel.


  «Vielleicht findest du hier ein bisschen Wahrheit», schmunzelte Felix.


  In diesem Moment erfasste uns die warme Luftdruckwelle des eintreffenden Eilzugs. Ruhig und geordnet, wie gebildete und besonnene Menschen, betraten wir nacheinander den Zug und nahmen in den Abteilen Platz.


  Von meinem Sitz aus warf ich einen Blick durchs Fenster auf das Kreuz. Es schien mir, als würde es sich von der weißen Wand lösen und mir seinen Willkommensgruß zuwinken. Abrupt wandte ich mich ab und setzte mich auf meinem Platz zurecht.


  Ich stellte zu meiner Beunruhigung fest, dass ich über den Gang hinweg direkt in das Gesicht unseres Humanitus Perfectus sehen konnte. Er war jedoch in ein konzentriertes Gespräch mit drei blonden, langbeinigen Studentinnen vertieft. Wenn ich gehofft hatte, dass mir meine Bemühungen und das Quasi-Auswendiglernen des Dossiers gewisse Vorteile verschaffen würden, dann hatte ich mich getäuscht. Der Inhalt des Gesprächs mutete mich sehr intellektuell an. Wieder fragte ich mich, ob ich das Humanium in diesem Leben überhaupt noch verlassen würde.


  Ich rieb gedankenverloren eine meiner kastanienbraunen Haarsträhnen zwischen den Fingern. Dann fokussierte ich mich für den Rest des kurzen Weges darauf, den Schwung der Augenbrauen meines Gegenübers zu betrachten, den sympathischen Zug seines Mundes zu bewundern und mir zu wünschen, dass diese perfekten Lippen in eine Konversation mit mir vertieft wären.


  Ich konnte den Gedanken kaum zu Ende bringen, als der Eilzug auch schon abbremste. Diese unterirdischen Züge beschleunigten auf bis zu zweihundert Stundenkilometer und legten die Strecke bis zur Hauptstadt unseres Parts in einem Nu zurück.


  Adonis erhob sich, und die drei blonden Schönheiten an seiner Seite taten es ihm in vollkommener Synchronität gleich. Das Gesicht des Humanitus Perfectus blieb reglos, als sich eine der Blondinen beim Aussteigen an seiner Schulter festhielt, weil sie aus dem Gleichgewicht geraten war. Er legte jedoch seine Hand stützend auf ihre Hüfte und stabilisierte sie. Unwillig runzelte ich die Stirn über so viel Anmaßung, als Felix' Ellenbogen mich unerwartet in der Seite traf.


  «Welch ein Ritter ist doch unser Perfectus!» Er grinste breit. Ich versuchte ihn mit einem missmutigen Blick zu strafen.


  Dann musste ich jedoch auf meine Schritte achten, um nicht in dem Menschenstrom, der sich gleichmäßig vom Bahnsteig an die Erdoberfläche bewegte, unterzugehen. Die Treppe spuckte uns direkt an den Außenmauern des imposanten Regierungsgebäudes aus.


  Ich legte meinen Kopf in den Nacken, um die ganze Pracht der Architektur in mich aufzunehmen. Eine große Kuppel ragte über einem klassizistischen Gebäudekomplex auf. Die Kuppel hatte die charakteristische türkisgrüne Färbung von jahrzehntelang erodiertem Kupfer. Fensterbögen erstreckten sich über die gesamte Front. Über dem Haupteingang thronte eine Brüstung mit zwei sich entgegengesetzten geflügelten Pferden. Von der Brüstung führten zudem vier kunstvolle, aus Stein gehauene Säulen zu einem stumpfwinkligen Dach. Darüber prangten die minutiös aus Marmor gemeißelten Figuren, die die vier Grundsteine unserer Gesellschaft symbolisierten. Wenn ich meinen Kopf nach links und nach rechts wandte, sah ich, dass das gesamte Gebäude mit seinen Anbauten mehrere Straßenzüge einnahm.


  Seit ich ein kleines Mädchen war, hatte ich diese Stadt nicht mehr betreten. Damals noch an der Hand eines großen Mannes. Ich runzelte die Stirn. Wer war dieser Mann eigentlich gewesen?


  Adonis hob die Hand, um seine gehorsame Schülerschar zu versammeln. Mit ruhiger sonorer Stimme und einer Autorität, die seine jungen Jahre weit überstieg, erklärte er, dass wir uns am Haupteingang einem Sicherheitscheck unterziehen müssten und er uns dann auf einen kurzen Rundgang durch das Hauptgebäude mitnehmen würde.


  Schnellen Schrittes erreichte er als Erster den hünenhaften Sicherheitsmann, der vor den Glastüren stand. Adonis Magellan winkte uns heran. Wir mussten alle unseren Fingerabdruck hinterlassen und uns einem Ganzkörperscan unterziehen, bevor wir die heiligen Hallen der Regierung betreten durften.


  Das prächtig ausgestattete Interieur des Regierungsgebäudes erinnerte mich an unser Humanium. Große Kronleuchter schienen über dem schachbrettmusterartigen Boden zu schweben, und die angenehme Wärme eines gut geheizten Gebäudes umschmeichelte unsere geröteten Wangen. An den erstaunten Blicken anderer Studenten bemerkte ich, dass ich bei Weitem nicht die Einzige war, die die prachtvolle Hauptstadt mit ihrer luxuriösen Ausstattung noch nicht oft besucht hatte. Das Gebäude bestand aus so vielen Treppenaufgängen und Fluren, die alle so gleich aussahen, dass ich mich hier alleine hoffnungslos verlaufen hätte. Zur Sicherheit setzte ich, wie die meisten anderen meiner Klassenkameraden, meine Goggles auf.


  Während wir über die Teppiche schritten, die den Klang unserer Schritte schluckten, erzählte uns die warme Stimme von Adonis Magellan die Geschichte unseres Verwaltungsbezirks und wie sich diese in die des Europäischen Reichs eingefügt hatte. Ich fühlte mich wohl, so umgeben von ihm, sein göttergleiches Antlitz auf unseren Goggles und seine aufregende Stimme im Ohr.


  «Unser ‹Part›, wie wir ihn seit rund hundert Jahren nennen, gliedert sich als eher kleiner, aber nichtsdestotrotz wichtiger Teil in das Gesamtkonstrukt des Neuen Europäischen Reiches ein.


  Nachdem die Große Pestilenz einen Großteil der Weltbevölkerung dahingerafft hatte, war es unumgänglich, eine neue Weltordnung zu schaffen. Im Nordwesten des Europäischen Reiches bildete sich ein Parlament heraus, das dazu auserkoren wurde, ganz Europa zu repräsentieren. Alle vier Jahre wird ein Vertreter aus unserem Part-Parlament gewählt, der unsere Interessen im Europäischen Parlament vertritt.


  Das Regierungsgebäude, welches wir gerade durchschreiten, ist der Ort, an dem diese Vertreter in einer vereinigten Versammlung gewählt und die Regierungsgeschäfte abgewickelt werden. Es ist aber auch gleichzeitig ein Symbol für unsere freie Gesellschaft, die sich bemüht und auch schon vielfach erfolgreich darin war, unser Zusammenleben zu formen und zu beeinflussen. Es ist sozusagen die Keimzelle der Humanität, die diese Menschenwürde und Menschenfreundlichkeit in unserem Part verbreitet. Hier werden Gesetze über hohe Feiertage und über die umfassende Schulbildung erlassen. Ebenso wird hier die Zukunft geplant und dafür gesorgt, dass die Lebensmittel nicht ausgehen und die Versorgung der gesamten Bevölkerung gewährleistet ist.


  Auch der Oberste Gerichtshof unseres Parts befindet sich in diesen Gemäuern, er ist darum bemüht, den Bürgern ein gewaltfreies Zusammenleben zu garantieren. Dies ist jedoch nahezu überflüssig, wie Sie wissen. Ein Richter ist bei uns prinzipiell nicht überarbeitet. Die Gesetze Europas bürgen für ein friedliches und gewaltfreies Zusammenleben.»


  Ich linste zwischen meinen Brillengläsern hindurch zu Felix hinüber. Er hatte die Brille abgelegt und musterte seine Umgebung kritisch. Dabei wippte er unruhig auf seinen Zehenspitzen.


  Wir befanden uns nun mitten im Parlamentssaal. Normalerweise beherbergte dieser die Parlamentarier, wenn sie ihre wichtigen Besprechungen führten und somit das ohnehin schon gewaltfreie Zusammenleben noch optimierten. Doch heute war außer uns niemand zu sehen.


  «Von uns aus gesehen im linken Flügel des Gebäudes ist das Gesundheitsdepartement untergebracht. Dort werden alle Chemondrien unseres Parts überwacht und betreut», erklärte Adonis.


  Gemurmel erhob sich in der Schülerschar. «Was haben die denn bitte noch zu tun?», fragte eine der Blondinen, die sich immer nahe bei Adonis hielten. «Die meisten Krankheiten wurden doch mittlerweile ausgerottet!»


  Ich sah, dass einige nickten.


  «Ja, aber trotzdem muss das Gesundheitsdepartement auf alles gefasst sein. Es kann immer noch Zwischenfälle geben.»


  Ja, «Zwischenfälle» wie meinen Bruder, dachte ich bitter.


  «So etwas wie die Große Pestilenz darf nie mehr geschehen.» Adonis sah uns eindringlich an, und wir alle spürten, dass es ihm todernst war.


  «Haaaaaaatschi!» Felix' plötzliches Niesen krachte vernehmlich in die entstandene Stille. Mehrere Köpfe drehten sich nach uns um. Zwei Mädchen wichen sogar einen Schritt von uns weg. «Entschuldigung!» Felix hob grinsend die Hand. Zwei oder drei Studenten, die in unserer Nähe standen, runzelten die Stirn.


  «Findest du das eigentlich witzig?!», flüsterte ich. «Die anderen schauen schon!»


  Adonis warf Felix einen bedrohlichen Blick zu. Doch dann fuhr er fort: «Die Wissenschaftler studieren immer noch die Krankheiten der letzten Jahrhunderte und arbeiten fieberhaft an Methoden, die den Menschen gegen alle schädlichen Einflüsse von außen immun machen sollen. Wer weiß», er lächelte, «vielleicht gelingt es ihnen doch eines Tages, den perfekten Menschen zu erschaffen.»


  Höfliches Gelächter folgte seinen Worten.


  «So, nun aber genug davon. Wir gehen nach rechts. Wir wollen uns noch den Höhepunkt des Rundgangs ansehen.»


  Wir trotteten ihm gehorsam wie Schafe hinterher. Er führte uns in die Kuppelhalle im Zentrum des Gebäudes. In der Mitte zweier Treppenaufgänge blieben wir stehen und ließen die Architektur auf uns wirken. Über uns wölbten sich die mächtigen Gemäuer und endeten in einer mit Buntglas verzierten Glaskuppel. Ich streifte die Goggles ab, um diese von Menschenhand erschaffene Pracht genauer zu betrachten. Das Tageslicht tanzte durch die bunten Fenster und projizierte vor meinen Augen ein Kaleidoskop von Farben. Die Erhabenheit der Steinmauern repräsentierte für mich nicht Freiheit. Ich kam mir viel eher so vor wie eine kleine Maus, begraben in der Gruft von Riesen. Nur weit oben gab es Licht. Dies konnte ich aus eigener Kraft nicht erreichen. Fremde Hilfe würde ich nirgends finden.


  Die Wahrheit wird euch befreien!, ging es mir durch den Kopf. Ich schauderte und ließ die Augen wieder über die Mauern gleiten.


  In diesem Moment löste sich aus dem Dunkel der Gänge die großgewachsene athletische Figur eines Marathonläufers in teuer aussehendem Maßanzug. Mit der geräuschlosen Eleganz und Geschmeidigkeit eines schwarzen Panthers bewegte er sich über einen der Treppenaufgänge auf unsere Schulklasse zu, die immer noch unisono mit offenen Mündern die Glaskuppel anstarrte, als wolle sie Fliegen zum Abendessen sammeln. Links und rechts wurde er von schwarz gekleideten Hünen flankiert. Er kam mir bekannt vor.


  Felix folgte meinem Blick und versteifte sich kurz. «Der ist also der Höhepunkt des Rundgangs?», spöttelte er.


  Adonis hatte den Neuankömmling ebenfalls gesichtet, und auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln. Der Mann kam neben ihm zu stehen.


  Adonis wandte sich an uns: «Darf ich Ihnen einen der wichtigsten Regierungsmitglieder und einen heiß gehandelten Anwärter auf das Präsidentenamt unseres Parts vorstellen? Demokrit Magellan!»


  Der Präsentierte neigte seinen Kopf, um uns mit ernster Miene zu grüßen. Sein volles, schwarzes Haar krönte perfekte, asketische Gesichtszüge, die nur durch eine Adlernase unterbrochen wurden. Die Attraktivität seines Gesichts wurde dadurch jedoch nicht beeinträchtigt. Eine Welle der Autorität schien von ihm auszugehen. Selbst die leisesten Gespräche verstummten. Ich wand mich unter seinem Blick aus beinahe schwarzen Augen, obwohl er mich nur flüchtig streifte.


  «Wer ist Demokrit Magellan?», sprach ich leise vor mich hin.


  Felix war mit seiner Antwort sogar schneller als meine Informationsbrille. «Demokrit Magellan. Abgeordneter der fünften Abteilung unseres Parts. Seit zwanzig Jahren eine feste Größe in Politik und Regierung. Wichtiger Handelspartner und Botschafter der umliegenden Parts und Anwärter auf den Präsidentenposten, der ihn dazu ermächtigen würde, unseren Part im Europäischen Parlament zu vertreten. Außerdem ist er Präsident des Humaniums unserer Stadt.»


  Jetzt erinnerte ich mich wieder an sein Gesicht bei der Eröffnungsrede unseres ersten Tages im Humanium.


  «Und außerdem ist er der Vater unseres geliebten Humanitus Perfectus Adonis Magellan», ergänzte Felix trocken. «Jetzt ist mir auch klar, weshalb der schon Humanitus Perfectus ist», fügte er nachdenklich hinzu.


  Ich runzelte die Stirn und entgegnete verteidigend: «Noch nie wurde einer wegen dem Einfluss seiner Familie Humanitus Perfectus. Adonis Magellan hat sich dieses Wissen und Können selbst erarbeitet. Und vielleicht ist es nur ein entfernter Verwandter. Sie ähneln sich ja nicht im Geringsten.»


  «Ja, sicher. Du weißt es ja auch ganz genau. Du darfst das schon glauben.» Er klang wie ein großer Bruder, und ich konnte es nicht ertragen.


  Ich zeigte ihm die kalte Schulter und musterte Demokrit Magellan, der in ein kurzes, leises Gespräch mit Adonis vertieft war. Ich beobachtete die beiden Männer nebeneinander, die sich sichtlich gut kannten. Adonis war groß und breitschultrig. Demokrit war größer, sehniger und schlanker. Wäre das Äußere des älteren Magellan nicht so einschüchternd gewesen, hätte man ihn als hager bezeichnen können. Doch das Charisma und die Aura der Autorität, die ihn beinahe sichtbar umgab, vertrieben jeglichen Makel aus seiner Erscheinung. Adonis wirkte neben ihm wie ein Schuljunge. Dies betonte nochmals deutlich die Tatsache, dass Adonis viel zu jung war, um Humanitus Perfectus zu sein. Ich meinte Spannung zwischen den beiden Männern festzustellen, als Adonis heftig auf den älteren Magellan einredete.


  Demokrit Magellan richtete sich zu seiner vollen Größe auf, und seine kräftige Stimme umfasste uns, als er meinte: «Ich heiße Sie herzlich willkommen in den Hallen unserer Demokratie und habe von meinem Sohn das Privileg erhalten, Sie zu der Tafel der Menschenrechte zu führen …» Er legte seine große Pranke auf Adonis' Schulter.


  Aha, also doch!


  Den überraschten Gesichtern um mich herum entnahm ich, dass ich nicht die Einzige war, die von den Neuigkeiten unerwartet getroffen wurde. Felix hatte also recht gehabt. Adonis war Demokrits Sohn.


  Hatte Felix auch in dem anderen Punkt recht? War Adonis aufgrund seiner persönlichen Verbindungen zur Regierung Humanitus Perfectus geworden? Ich mochte es nicht glauben. Unser Humanitus Perfectus sah abermals aus wie ein gescholtener Schuljunge. Er wirkte neben seinem einschüchternden Vater irgendwie sogar jünger als Felix. Sein Gesicht wirkte unzufrieden. Der so stolze und stattliche Humanitus Perfectus hatte seinen Meister gefunden, der ihn nicht nur an Autorität, sondern auch an Charisma zu überstrahlen vermochte. Er schien aus seinem göttlichen Gleichgewicht gebracht und wirkte auf einmal viel menschlicher.


  Demokrit Magellan schritt mit seinen zwei Begleitern durch die Menge der Studenten, und diese teilte sich. Er wirkte wie ein Segelschiff, das durch die Fluten pflügte. Mit stetigen Schritten ging er uns voran, führte uns aus der Kuppelhalle eine Treppe hinab in eine andere Halle und versammelte uns dort vor den marmornen Tafeln, in die die Menschen- und Bürgerrechte eingemeißelt waren.


  «Bitte setzen Sie Ihre Brillen auf!» Adonis Magellans Mahnung schien mir eher wie ein verzweifelter Versuch, seine Autorität zurückzugewinnen.


  Demokrit Magellans ebene Züge erschienen auf den Goggles. «Das Wichtigste, was Sie verinnerlichen müssen, ist der Grundsatz, dass der Mensch an sich in unserer Gesellschaft im Mittelpunkt steht. Alles, was hier gearbeitet, erreicht und umgesetzt wird, ist von Menschen, mit den Menschen und in allen Dingen für den Menschen. Die Gesetze, die Philosophie, alles legt den Grundstein dafür, dass die Entwicklung des Menschen möglichst perfektioniert werden kann, damit ewig Frieden, Toleranz und Gleichheit herrschen können. Recht auf Freiheit, Eigentum und Sicherheit der Person soll unter allen Umständen für alle gewährleistet sein. Unabhängig von Religion und politischen Abspaltungen treffen wir uns in diesen ehrwürdigen Gemäuern. Gemeinsam mit meinen Kolleginnen und Kollegen vertrete ich diese Menschenrechte hier in Europa und in der ganzen Welt. Niemand soll wegen seiner Herkunft oder Abstammung schlecht behandelt werden. Religiöser Wahnsinn und politische Streitereien wurden ausgerottet. Hier ziehen wir alle an einem Strang.»


  Demokrits Stimme dröhnte in meinen Ohren. Ich verspürte einen eigenartigen Schmerz im Kopf. Sein Vortrag klang wie eine politische Werbekampagne. Ich vermisste Adonis' warme, sanfte Stimme.


  Ich suchte den Raum nach ihm ab. Er studierte aufmerksam die Tafeln der Menschenrechte, als würde er daraus die Weisheit für die nächsten Geschichtslektionen ziehen.


  Ich versuchte mich wieder auf Demokrits eindringlichen Monolog zu konzentrieren. Meine Gedanken schweiften jedoch erneut ab, und ich schloss hinter meiner Brille die Augen. Ich sah wieder das Kreuz am Bahnhof, und ich wollte, nein ich musste diesem Symbol unbedingt auf die Spur kommen. Das Zeichen schien eine größere Bedeutung zu haben, als mir das bis jetzt bewusst gewesen war. Ich hatte einfach nie etwas darüber hören oder lesen können.


  Demokrit hatte seinen Vortrag über die Menschenrechte beendet. Ich merkte es daran, dass sein Kopf aus meinem Gesichtsfeld verschwunden und seine schneidende Stimme verstummt war. Die Studenten standen nun in mehreren Trauben vor den Tafeln, um sich die Menschenrechte aus der Nähe anzusehen. Felix hielt sich abseits und starrte in die Kuppelhalle zurück. Drei Schritte von ihm entfernt waren Adonis und sein Vater wieder in ein angeregtes, aber leises Gespräch vertieft. Felix schaute gelangweilt auf ein Fenster und stand ungewöhnlich still. Ich konnte von hier aus sehen, dass er lauschte. Kannte seine Frechheit keine Grenzen? Ich wollte mich zu ihm gesellen, um ihn zu rügen.


  Da löste sich Adonis aus der Konversation mit seinem Vater und wandte sich an uns mit den Worten: «Liebe Studenten, wir werden uns nun auf den Heimweg begeben. Wir danken Demokrit Magellan herzlichst für seine Ausführungen.»


  Vor allem die drei blonden Nixen klatschten laut und unmissverständlich, während Felix die Hände nur einmal demonstrativ zusammenschlug. Sah ihn eigentlich niemand, wenn er die ganze Zeit herumkasperte? Wie sollte Felix seine Selbstverwirklichungsstufen erreichen, wenn er den Kopf nur voll alberner Dinge hatte?


  Vor der Schleuse, durch die wir eingetreten waren, mussten wir erneut unseren Fingerabdruck hinterlassen, und dann standen wir wieder auf dem großen Platz vor dem Gebäude, in der eisigen Kälte des Spätherbstmittags.


  Adonis, das Zepter wieder fest in der Hand, instruierte weiter: «Liebe Studenten! Sie werden in den nächsten Wochen und Monaten im Zusammenhang mit dem Geschichtsunterricht eine Forschungsarbeit schreiben. Ihr Thema dürfen Sie selbst auswählen. Lassen Sie sich vom heutigen Besuch unserer Hauptstadt inspirieren. Ich stehe als Ihre Ansprechperson zur Verfügung.»


  Mein Hirn rotierte. Felix und ich schrieben noch an unserer Psychologiearbeit. Wie sollten wir in dieser Zeit auch noch eine Geschichtsforschungsarbeit schreiben? Wir hatten doch gerade erst mit dem Unterricht begonnen. Krampfhaft unterdrückte ich einen Seufzer.


  Da schoss mir eine Idee durch den Kopf. Ich würde mich auf die Suche nach dem Kreuz begeben, und ich würde diese Suche in die Forschungsarbeit in Geschichte einbauen. Das war sicher erlaubt. Die historische Bedeutung des Kreuzes. Genau.


  «Haben Sie noch Fragen?», meldete sich Adonis Magellan zu Wort.


  Bevor ich überlegen konnte, platzte ich euphorisch heraus: «Was hat es mit dem Kreuzzeichen auf sich?»


  Ich erntete amüsierte und mitleidige Blicke aus dreißig Augenpaaren. Wie sollten sie auch wissen, wie sehr mich das Kreuz in der letzten Zeit beschäftigt hatte? Aus der Ecke der blonden Nixen kam leises Gekicher.


  «Das hat ja nichts mit dem Thema zu tun!», flüsterte jemand hinter mir laut.


  Adonis' Augen fanden meine. «Wie bitte?»


  Ich schlug die Augen nieder und spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. Wieso hatte ich nicht einfach geschwiegen?


  «Was hat es mit dem Kreuzzeichen auf sich?», murmelte ich leise und ballte meine Fäuste, damit ich nicht in Versuchung geriet, mein Gesicht in den Händen zu verstecken.


  «Anna Tanner!», meinte Adonis amüsiert, und sein altes Selbstbewusstsein drückte wieder klar durch. «Sie müssen schon etwas lauter sprechen. Das Niveau unserer Ohren ist noch nicht auf dem des Luchses, obwohl sich die Forscher Mühe geben.»


  Gelächter erklang aus den Reihen. Ich fühlte mich gedemütigt. Dennoch trat ich einen Schritt nach vorne, aus der Anonymität heraus. Ich erhob meine Stimme und sprach die Frage nochmals klar und deutlich aus: «Das Kreuzzeichen. Was hat es mit dem Kreuzzeichen auf sich?»


  Das Lächeln rutschte aus Adonis' Augen. Er hatte meine Frage erst jetzt verstanden, das wusste ich plötzlich, denn sein Verhalten änderte sich um hundertachtzig Grad. Ich meinte, eine leichte Panik in seinen Augen zu sehen, bevor sein Gesichtsausdruck wieder maskenhaft ernst wurde.


  «Weshalb wollen Sie etwas über das Kreuzzeichen erfahren?», fragte er einfach. Seine Augen wurden plötzlich sehr freundlich, und es schien mir, als würde sich der Wissensdurst, der mich bezüglich des Kreuzes umtrieb, in seinen Augen widerspiegeln und dort Resonanz finden.


  «Nur so», piepste ich. «Ich dachte, es sei interessant, etwas über das Kreuzzeichen im Zusammenhang mit der geschichtlichen Entwicklung zu erfahren. Vielleicht wäre das ein Thema für die Forschungsarbeit?»


  «Ich denke schon!», bedachte Adonis mich und nickte mir zu. «Machen Sie sich doch schlau darüber, und versuchen Sie, einen Bogen zu den Menschenrechten zu schlagen.»


  Ich fühlte, dass er mich ernst nahm, denn er blickte mich nochmals mit seinen bodenlosen Augen an, bevor er sich schließlich abwandte und uns voranging in die unterirdische Bahnstation, wo uns der Eilzug wieder an den Heimatbahnhof bringen würde. Mein Herz schlug in einem unregelmäßigen Rhythmus.
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